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  IN DEN SCHATTEN

  von Gesa Schwartz


  Der Himmel über der Weißen Klippe stand in flammenden Farben. Donnernd schoben sich die Wolken ineinander, der Sturm peitschte das Meer auf und trieb Regenschleier über das Land, und immer wieder zuckten grelle Blitze durch die Nacht, als wollten sie die Welt wie eine Leinwand auseinanderreißen. Es war ein Wetter zum Davonlaufen, ein Wetter, das sämtliche Halblinge des Dorfes in ihren Häusern hielt und sie dazu brachte, sich am Morgen noch zweimal umzudrehen, ehe sie auch nur einen großen Zeh vor die Tür setzten – und es war genau das richtige Wetter für Rima, um eingewickelt in ihren Mantel auf dem Findling der Klippe zu sitzen und das Schauspiel mit einer Mischung aus Furcht und Faszination zu beobachten.


  Für gewöhnlich war das Wetter im Kleinen Tal gemäßigt wie die Wesen, die in diesem Landstrich lebten, doch nun lag eine seltsame Anspannung in der Luft, ein dumpfes Grollen, das tiefer war als das Wüten des Unwetters und das die Schatten zwischen den Felsen und den Bäumen des Nachtwaldes dunkler färbte. Rima schien jeder Blitz wie eine Ankündigung von etwas Anderem zu sein, für das sie noch keine Worte hatte, und sie knetete in unbestimmter Vorfreude ihre Finger. Eigentlich sollte sie in diesen Augenblicken in der Backstube ihres Onkels stehen und ihm ohne jegliches Talent dabei helfen, winzige Kringel, Törtchen und Laugenbrezeln zu backen, aber das Gewitter tauchte die Welt in Feuerfarben, und spätestens als Elmsfeuer die spitzen Felsen der Klippe ergriffen hatten und der Himmel von einem purpurfarbenen Blitz zerrissen worden war, hatte sie nichts mehr in der Stube gehalten. So schnell sie konnte, hatte sie das Dorf hinter sich gelassen und war den steilen Klippenpfad hinaufgeeilt. Da saß sie nun und sah den Wolken zu, deren groteske Formen Ungeheuer aus lang vergangener Zeit heraufbeschworen und die mit ihrem Donner den Boden zum Beben brachten, als wohnten Trolle im Inneren der Klippe. Rima hatte die Stollen der Alten Zwergenmine gegen jedes Verbot ihres Onkels oft genug durchstreift, um zu wissen, dass es dort unten nichts mehr gab, nur noch Fledermäuse und Rattendreck. Aber in Momenten wie diesen gab sie sich dem Gedanken hin, wie es wohl wäre, wenn es all jene Wesen noch gäbe, die sie nur aus Geschichten kannte, weil sie die Bekannte Welt vor langer Zeit verlassen hatten. Ein Wetter wie dieses würde ihr Kommen ankündigen, daran zweifelte sie nicht, und sie musste lächeln, als die Stimme ihres Vaters in ihr widerklang.


  Man kann nie wissen, was sich in den Schatten verbirgt, hatte er immer gesagt und auf diese rätselhafte Art gelächelt, die er sich während seiner Reisen angeeignet hatte. Vielleicht war es nicht nur die Trauer um seine Frau, sondern auch die Neugier auf die Dunkelheit gewesen, die ihn zu dem Abenteurer gemacht hatte, der er geworden war. Er hatte viele Wunder darin gefunden, und er hatte die uralte Magie noch gefühlt, die einst alles durchdrungen haben sollte, lange vor Rimas Geburt. Von seinem Volk misstrauisch beäugt, war er nie müde geworden, seiner Tochter von seinen Erlebnissen zu erzählen, und sie hatte nie genug davon bekommen können, ihm zuzuhören. Nachdenklich strich sie über den rauen Stein des Findlings. Ihr Vater hatte dieses Wetter geliebt. Früher hatten sie oft gemeinsam an diesem Ort gesessen und dem Wolkenspiel zugeschaut – früher, als sie noch klein gewesen war, und später war er häufig allein hierherauf gekommen, umtost von Donner und Sturm. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie verloren sein silberner Ring auf diesem Felsen gewirkt hatte, glimmend wie ein Abschiedswort in der Dämmerung, das er für sie zurückgelassen hatte. Es war ein Wetter wie dieses gewesen in jener Nacht, in der er sie verlassen hatte.


  Mittlerweile hatte der Donner nachgelassen. Grünes und safrangelbes Licht brachte die Wolken zum Leuchten, und Rima wandte den Blick nach Westen, dorthin, wo die Farben des Himmels am hellsten waren. Sie kannte alle Legenden über die Länder, die angeblich hinter dem Meer lagen, und obwohl sie nicht mehr daran glaubte, dass die Toten dort ihre letzte Ruhe fanden, überkam sie beim Blick zum Horizont doch immer der übermächtige Drang, über ihn hinausschauen zu wollen. Sie seufzte leise, denn sie sah das Gesicht ihres Onkels vor sich, dieses liebenswerten Halblings mit Kugelfigur, der sich nach dem Tod ihres Vaters aufopfernd um sie gekümmert hatte. Über ihre Abenteuerlust jedoch schüttelte er stets besorgt und verständnislos den Kopf. Kein anständiger Halbling hegte derartige Gedanken, und ein Mädchen schon gar nicht. Denn davon abgesehen, dass ihr Volk trotz einiger Ausnahmen nie eine Liebe für derartige Eskapaden entwickelt hatte, waren die Helden in den alten Geschichten immer Männer gewesen. Die Zeit der Abenteuer ist vorbei, hörte sie ihren Onkel sagen, und sie konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. Heutzutage waren das Aufregendste im Leben eines Halblings die bevorstehende Ernte, die Festlichkeiten zu allen möglichen Anlässen und die Besucher, die hin und wieder durch die Länder des Kleinen Volkes reisten und allerhand zu berichten wussten. Auch in dieser Nacht hatte sich ein Reisender angekündigt, ein Mensch aus dem Süden, der auf seinem Weg in die Hauptstadt am Rand des Nachtwaldes rasten wollte.


  Als sich der Himmel zu dunklem Blau verfärbte, rutschte Rima vom Findling hinunter. Die Sonne würde bald aufgehen. Wenn sie noch länger hier herumsäße, würde sie in den nächsten Tagen nicht aus der Backstube kommen, so viel war sicher. Außerdem war sie neugierig auf den Fremden, der bald eintreffen würde und gewiss eine Menge aus der Welt zu erzählen hätte – jener Welt, die jenseits von Zimtkringeln und Mohnschnecken lag und wenig mit dem behaglichen Leben im Kleinen Tal zu tun hatte.


  Der Regen hatte etwas nachgelassen, doch als Rima den Klippenweg hinunterlief und den Nachtwald erreichte, spürte sie die Tropfen wie winzige Nadelstiche auf der Haut. Der Sturm ließ die Blätter der Bäume rauschen, als hätten sich tausend Geister in ihnen verfangen. Rima schlang die Arme um den Körper, als sie den schmalen Pfad entlangging. Für gewöhnlich streunte sie gern in diesem Wald herum, kletterte auf die uralten Bäume und lauschte den Stimmen der Tiere, die in seinem Dickicht lebten. Vor einiger Zeit hatte sie sogar eine Frostkatze gesehen – beinahe so groß wie sie selbst war das Tier gewesen, und seine Augen hatten geleuchtet, als würde es im Inneren in Flammen stehen. Rima wusste, dass Frostkatzen gefährlich waren; oft genug hatte sie die Bilder zerrissener Halblingskörper in den Büchern ihres Onkels gesehen, Bilder aus Zeiten, in denen die Frostkatzen noch zahlreich gewesen waren. Und doch hatte sie angesichts dieser Kreatur keine Furcht empfunden. Regungslos hatten sie sich gegenseitig gemustert, dann waren sie ihrer Wege gezogen, als hätten sie ohne jedes Wort einen heimlichen Pakt geschlossen. Nein, Rima hatte sich noch nie gefürchtet zwischen den Bäumen des Nachtwaldes … doch nun, da sich der Himmel unheilschwanger über den Wipfeln abzeichnete und das Wetterleuchten flackernde Schattenspiele auf den Boden malte, setzte sich Anspannung in ihrem Nacken fest. Sie hörte noch immer das dumpfe Grollen, das wie das Stöhnen gewaltiger Gebirge klang, und sie sah die Schatten im Unterholz auflodern wie schwarze Flammen. Nach wie vor pochte eine wilde und kindliche Neugier in ihren Schläfen, aber sie fühlte auch die Kälte, die plötzlich über den Waldboden auf sie zustrich, und zog sich den Mantel enger um den Leib. Verflucht, sie war doch kein kleines Kind mehr. Auf dem Hinweg war sie auch durch diesen Wald gegangen, warum verspürte sie auf einmal so etwas wie … Angst? Sie unterbrach ihren Gedanken, als die Schatten zwischen den Bäumen zu wispern begannen. Ein kaum hörbares, raunendes Flüstern war es, das die Luft durchdrang. Rima beschleunigte die Schritte, doch ihr Blick hing an den Schatten, die wie lebendige Wesen aufflammten und sich zu Gestalten verformten, zu Chimären mit mehreren Köpfen, zu klauenbewehrten Hexenmeistern und zu Menschen, deren Körper wie die Glieder eines Scherenschnittes auseinanderrissen und zu tanzen begannen. Rima starrte auf die lockende Hand einer hochgewachsenen Frau in wallenden Gewändern, und die Zeilen alter Kindergeschichten schossen ihr durch den Kopf. Weiche vom Wege nicht, raunte es um sie herum, ehe sie den Blick gewaltsam von der Gestalt losriss. Entschlossen grub sie die Fingernägel in ihre Handflächen und fixierte den Weg unmittelbar vor ihr. Sie musste sich zusammenreißen. Schlimm genug, dass sie durch ihre ausufernde Fantasie Dinge sah, die es gar nicht gab, doch sie durfte nicht auch noch wegen ihrer eigenen Hirngespinste in Panik verfallen. Sie würde …


  Die Schreie setzten so plötzlich ein, dass sie zusammenfuhr. Sie klangen wie Kinderstimmen, Panik lag in jedem Ton, doch als Rima innehielt und lauschte, trieb der Wind die Schreie durch die Luft wie aufgewirbelte Blätter, sodass sie von überall zugleich zu kommen schienen. Sofort schlug ihr Herz schneller. Bilder flammten in ihr auf: Sie sah ihren Onkel vor sich, ihre Cousinen und ihre Tante, sie sah die Kinder des Dorfes, wie sie angsterfüllt durch die Gassen liefen. Rima begann zu rennen. Selten zuvor hatte sie Bilder im Kopf gehabt, die ihr so unwirklich erschienen waren wie diese, aber sie hörte die Schreie durch die Nacht hallen, und wenngleich sie nicht verstehen konnte, ob sie von Worten begleitet wurden, nahm sie doch die Hilflosigkeit wahr, die in jedem Ton mitschwang – die dunkle, verzweifelte Stimme der Todesfurcht.


  Mit aller Macht kämpfte sie die Panik nieder, die ihr die Schreie zu Geisterstimmen verzerrte. Sie sah graue Gestalten mit zerfransten Leibern über sich hinwegfliegen, deren Finger mit jedem kühlen Windstoß über ihre Wangen strichen, und sie schaffte es nicht, die Gesichter ihrer Familie aus ihren Gedanken zu vertreiben. Ihre Cousinen waren noch klein, drei und fünf Jahre alt, braungelockt wie ihr Onkel, und sie besaßen die blauen Augen ihrer Tante. Wenn sie lachten, lief Rima ein Schauer über den Rücken, so hell und warm klang dieser Ton. Sie kamen zu ihr, wenn sie schlecht geträumt hatten, sie lachten und weinten mit ihr, sie liebten sie wie eine Schwester. Rima spürte die Schreie wie Messerschnitte in ihrem Fleisch und schrak umso heftiger zusammen, als plötzlich jedes Geräusch verstummte.


  Die Stille war so vollkommen, dass sie nur noch den eigenen Atem hörte – und das gierige Wittern im Dickicht direkt vor ihr. Irgendetwas hockte dort in der Dunkelheit und sog ihren Duft ein, etwas Großes, das Hunger hatte. Rima schien es, als zöge eine unsichtbare Schlinge sie näher zu den Schatten; fast meinte sie, eine tastende Klaue an ihrer Kehle zu spüren. Der Boden erbebte unter einem tiefen Grollen. Dann brach etwas durch die Bäume und hielt geradewegs auf Rima zu.


  Atemlos wirbelte sie herum und rannte los. Sie sah kaum, wohin sie lief, sie war so schnell, dass die Zweige der Bäume peitschengleich über ihre Wangen schlugen, aber der Leib ihres Verfolgers preschte gewaltsam durch das Unterholz und kam immer näher. Geifernd sog er die Luft ein, glühend strich sein Atem über ihren Nacken. Etwas Höhnisches lag darin, etwas, das Rima wie ein Schlag traf. Gleichzeitig wurde der Boden unter ihr weich. Sie fühlte noch den Schreck, als sie erkannte, dass sie ins Moor gelaufen war – gehetzt von einer Bestie, die sie nicht sehen konnte. Dann verlor sie das Gleichgewicht und schlug auf dem Boden auf.


  Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Wie von Ferne hörte sie ein Zischen über sich hinweggleiten, dicht gefolgt vom dumpfen Krachen schwerer Felsen. Sie atmete flach, irgendetwas in ihr flüsterte ihr zu, dass sie durch ihren Sturz entkommen sein könnte, dass ihr Verfolger über sie hinweggesprungen war, ohne sie zu bemerken. Doch gleich darauf spürte sie Kälte, die von hinten auf sie zukroch und lautlos ihre Beine emporwanderte. Rima schauderte, so eisig war die Berührung. Sie drehte sich auf den Rücken. Verflucht, sie wollte sehen, womit sie es zu tun hatte, wenn sie ihm schon zu Füßen liegen musste!


  Rima kniff die Augen zusammen, aber alles, was sie sah, war Dunkelheit. Sie wollte sich schon abwenden, als eine Bewegung durch die Schatten ging, ein kaum merkliches Flackern, und doch fühlte sie instinktiv, dass sie noch nie zuvor in eine tiefere Finsternis als diese geblickt hatte. Im selben Moment erreichte die Kälte ihren Brustkorb und erschwerte ihr das Atmen. Keuchend schaute sie zu der Dunkelheit auf, die sich über ihr aufbäumte, und sie spürte einen Blick auf sich, ohne selbst auch nur das Geringste erkennen zu können.


  Dieser Blick durchdrang jede Finsternis und jede Kälte, er glitt in sie hinein wie ein Schwerthieb, bohrte sich durch Fleisch und Sehnen, brach in ihre Gedanken ein, in ihre Erinnerungen, in ihr innerstes Wesen. Jäh sog sie die Luft ein, doch auch sie war eiskalt geworden, und gerade in dem Moment, als die Panik sie überkam, schoben sich die Schatten vor ihr auseinander. Kurz schien es ihr, als sähe sie das Schlagen eines mächtigen Schwingenpaares in der Dunkelheit, und ein Name formte sich tief in ihrem Inneren, ein Name, der vielleicht vom Blick dieser Finsternis erst in sie gepflanzt worden war und den sie nicht begreifen konnte. Verzweifelt griff sie danach, aber er glitt ihr aus den Fingern und verschwand in den Schatten. Die Dunkelheit vor ihr jedoch blieb, ob sie ihr einen Namen geben konnte oder nicht, und als die Furcht ihre Klauen in Rimas Nacken grub, wusste sie, dass sie noch nie zuvor so große Angst gehabt hatte wie in diesem Moment. Sie fasste sich an die Kehle, da sie glaubte, angesichts dieser Finsternis ersticken zu müssen, doch der Schrei ihrer Furcht drang nicht über ihre Lippen. Er kam aus der Nacht, die vor ihr lag.


  Mit gewaltigem Donnern brach er über sie herein, zerfetzte die Luft und ließ die Bäume tosen, und als er ihr ins Mark fuhr, riss sie den Blick von den Schatten los und warf sich herum. Es schien ihr, als wäre eine eiserne Klaue von ihrem Körper genommen worden. Überdeutlich nahm sie den Geruch des Moores wahr, sie hörte das Grollen hinter sich, aber ehe die Dunkelheit sie packen konnte, sprang sie auf die Beine. Sie würde sich nicht umbringen lassen, nicht von einem Haufen Schatten! Wie besessen rannte sie los, schlug einen Haken und sprang ungeachtet des Schmerzes durch einen Dornenbusch. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, von Monstern verfolgt zu werden, als sie noch klein gewesen war – und war sie ihnen nicht immer entkommen? Vor ihrem geistigen Auge bäumte sich die Finsternis hinter ihr auf, doch je mächtiger die Kälte wurde, die ihr nachjagte, desto schneller wurde ihr Lauf. Sie eilte um die Bäume herum, duckte sich hinter Findlinge und sah endlich die Lichter des Dorfes durchs Unterholz schimmern. Schwer atmend sprang sie aus dem Dickicht des Waldes und fühlte gleich darauf den Schein der Fackeln auf ihrer Haut, die Schäfer Berrus am Rand seiner Weide zum Schutz seiner Tiere angebracht hatte. Erleichtert blinzelte sie gegen das Licht an und hob geblendet die Hand. Sie hörte Stimmen auf der anderen Seite der Koppel, erkannte Berrus unter ihnen und ihren Onkel und setzte sich in Bewegung. Es waren nicht die Kinder gewesen, die geschrien hatten, das wusste sie plötzlich, und sie beschleunigte die Schritte. Die anderen würden wissen, was geschehen war, sie hatten die Schreie sicher auch gehört, und vielleicht hatten sie sogar die Dunkelheit gesehen, die Rima noch immer zwischen den Bäumen spürte. Die Schatten blieben im Wald zurück, doch etwas darin schaute ihr nach, als ob …


  Ein heftiger Widerstand riss ihr die Beine unter dem Körper weg. Sie stolperte über einen weichen, reglosen Gegenstand und landete mit erschrockenem Schrei im Gras. Sofort wurden die Stimmen der anderen lauter, sie riefen nach ihr. Rima richtete sich auf; benommen fuhr sie sich übers Gesicht und wollte gerade antworten, als sie den Geruch wahrnahm, der sie umgab. Bereits am Rand der Weide war er vorhanden gewesen, allerdings so flüchtig, dass sie ihn nicht weiter beachtet hatte. Jetzt aber roch sie den metallischen, süßlichen Duft mehr als deutlich. Sie fühlte verbrannte Erde und eine klebrige Flüssigkeit an ihren Fingern, und kaum hatte sie sich umgesehen und den Gegenstand betrachtet, über den sie gestürzt war, da stockte ihr der Atem.


  Es handelte sich um ein Schaf, tot und gehäutet wie Schlachtvieh. Die Augen lagen wie gesprungenes Eis in den Höhlen, die Glieder waren halb verbrannt, und das Maul des Tieres stand offen, als würde es noch immer schreien – rasend vor Angst im Angesicht des Todes. Rima kam auf die Beine. Sie taumelte, als die Fackeln der herbeilaufenden Dörfler die Weide zusätzlich erhellten, und bemerkte erst jetzt, wie unwirklich still es war. Wie im Traum wandte sie den Blick und spürte, wie ihr vor Entsetzen das Blut aus dem Kopf wich. Um sie herum lagen die Leiber der anderen Schafe, glänzend im Licht des Feuers. Die verkohlte Erde war rot von ihrem Blut. Rima hob die Hand vor den Mund. Sie sah noch das Blut an ihren Fingern und fühlte, wie ihr Onkel nach ihrem Arm griff. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie wusste nichts mehr.


  Die Ratslinde breitete ihre Äste als schützendes Dach über dem Marktplatz aus und warf ein Mosaik aus Licht und Schatten auf den steinernen Tisch des Ältestenrates. Abgesehen von Arok, dem Dorfvorsteher, hatten sich sämtliche Mitglieder bereits an seinem Rund versammelt. Rima saß dem Schäfer Berrus gegenüber, der sich leise mit einem der Ältesten unterhielt, und zeichnete mit dem Finger die Kerben nach, die vor langer Zeit in den Granit geschlagen worden waren. Das letzte Mal hatte sie vor diesem Tisch gestanden, als sie bei einem Ausflug ins Finstermoor erwischt worden war. Sie erinnerte sich noch gut an die strengen Mienen der Ältesten, doch heute war sie aus einem anderen Grund hier. Sie war als Zeugin geladen worden – als Zeugin von etwas, auf das sich niemand einen Reim machen konnte.


  Sie schaute in die Runde. Wie immer bei derartigen Veranstaltungen war beinahe das gesamte Dorf auf den Marktplatz gekommen, doch während die Halblinge für gewöhnlich wie bei einem Picknick um den alten Baum herumsaßen, als wären die Versammlungen nichts weiter als Frühlingsfeste, auf denen man ausgiebig essen und trinken konnte und die den Alltag mit sorglosen Geschichten versüßten, sah Rima nun ihre eigene Anspannung auf den Gesichtern der anderen widergespiegelt. Trotzdem klang das Gemurmel, das über den Platz flog, warm und beinahe alltäglich, als wären die Halblinge unfähig, ihren Stimmen eine Klangfarbe wie Furcht zu verleihen. Einzig ihr Onkel saß schweigsam auf seinem Platz und schaute bekümmert zu ihr herüber. Sie hatte ihm nicht viel von dem erzählt, was im Wald geschehen war, aber wie so oft hatte ihm ein Blick genügt, um zu wissen, dass in ihrem Innersten Aufruhr herrschte. Er hatte sie den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen, hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhte und sich die Bettdecke bis zur Nasenspitze hochzog, obwohl sie nicht einmal krank war, und als die Einladung zur Ratsversammlung gekommen war, hatte er sie zuerst nicht gehen lassen wollen. Doch sie hatte keine Wahl gehabt. Zu deutlich sah sie die Weide vor sich, auf der noch immer einzelne Kadaver in all dem Blut lagen, weil es gar nicht so einfach war, so viele tote Schafe auf einmal zu beseitigen. Und zu abstrus waren die Erklärungsversuche, die durch das Dorf geisterten, angefangen bei Wolfsangriffen über unerwartete Aggressionen innerhalb der Herde bis hin zu tollwütigen Eichhörnchen mit plötzlichem Appetit auf Schafsfleisch. Rima holte tief Luft, während sie den fast sorglosen Stimmen der Halblinge lauschte. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Niemand außer ihr selbst hatte in die Finsternis des Waldes geblickt. Niemand sonst war ihr so nah gekommen.


  Ein widerwilliges Schnauben ließ sie aufschauen. Arok bahnte sich den Weg durch die Menge und setzte sich mit lautem Seufzen auf seinen Platz. Sein Gesicht hatte den Ausdruck einer unzufriedenen Pampelmuse angenommen. Eigentlich war er ein fröhlicher Halbling mit einer Leidenschaft für Wein und gutes Essen, doch er verabscheute drei Dinge: unvorhergesehene Ereignisse, Versammlungen unter freiem Himmel bei Regen – zumindest, wenn er dabei nüchtern bleiben musste – und die Kochkünste seiner Frau. Zumindest der erste Punkt war bereits erfüllt, und wenn Rima die Wolken betrachtete, die schwer und unheilvoll so dicht über den Dächern hingen, als wollten sie darauf niederstürzen, dann rechnete sie fest damit, dass auch der zweite Punkt schon bald zutreffen würde. Sollte Arok dann noch genötigt werden, pünktlich zum Abendessen zu Hause zu sein, würde es ein Donnerwetter geben, daran bestand kein Zweifel.


  »So«, begann er, wie er jede Versammlung einleitete, und blinzelte mit finsterer Miene in die Runde. »Ihr wisst, wieso wir hier sind. Irgendetwas ist letzte Nacht passiert, Berrus hat all seine Schafe verloren, und das auf wahrhaft grausige Art und Weise. Es gibt wohl keinen hier, der die Tiere nicht schreien hörte. Einen solchen Vorfall gab es in der Geschichte unseres Dorfes noch nie.«


  »Wäre ja auch noch schöner«, stellte Berrus fest und fuhr sich durchs Haar, woraufhin es in alle Himmelsrichtungen abstand. »Siebzehn Jahre bin ich nun Schäfer wie mein Vater vor mir und mein Großvater vor ihm und …« Er stockte, als sich Aroks Augenbrauen zu einer einzigen verbanden, und zuckte die Achseln. »Jedenfalls will ich wissen, was da passiert ist«, murmelte er kleinlaut.


  »Deswegen sind wir hier«, erwiderte Arok, und die Ältesten nickten bedeutungsvoll. »Du hast deine Tiere kurz nach dem Verstummen der Schreie gefunden. Am besten erzählst du uns, wie sich das Ganze zugetragen hat.«


  Berrus nickte. »Ich bin wie immer aus der Schenke gekommen, so gegen … na, es war jedenfalls ziemlich dunkel. Und dann hörte ich auf einmal das Geschrei. Ich wusste sofort, dass es die Schafe waren, aber ich habe sie noch nie auf diese Weise schreien gehört, selbst bei einer Schlachtung nicht. Ich habe die Beine in die Hand genommen und bin gerannt, was das Zeug hielt, aber als ich die Weide erreichte …« Abermals stockte er, und Rima bemerkte einen verräterischen Glanz in seinem Blick. Sie wusste, dass Berrus seine Tiere geliebt, jedes einzelne beim Namen gekannt hatte. Als er sich nun mit dem Ärmel über die Augen fuhr, als wäre ein Samenkorn hineingeraten, senkte sich bedrückte Stille über die Köpfe. »Sie waren tot«, fuhr er fort. »Ihre Körper waren bis aufs Fleisch verbrannt und teilweise zerrissen, und ihre Augen …« Er fuhr sich erneut durch die Haare. »Ich habe schon häufig Schafe durch Wölfe verloren, ab und an auch durch einen Bären. Aber das … das war etwas anderes.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und erstmals, seit sie an dem großen Tisch Platz genommen hatte, hörte Rima etwas wie Unruhe in den Stimmen der Halblinge mitschwingen. Es fiel ihr schwer, die Bilder der blutigen Schafsleiber aus ihren Gedanken zu vertreiben. Noch immer nahm sie den Gestank wahr, fühlte das Blut an ihren Fingern und hörte die Fliegen, die bereits über das aufgebrochene Fleisch herfielen. Arok jedoch saß da wie ein Fels, und obwohl Mitgefühl in seinen braunen Augen lag, entdeckte Rima keinen Anflug von Beunruhigung darin. »Hast du sonst noch etwas bemerkt?«, fragte er Berrus, der jetzt aufschaute, als hätte Aroks Stimme ihn aus dunklen Träumen geweckt. Er schüttelte den Kopf, doch da schien ihm etwas einzufallen. Ein Flackern ging durch seinen Blick wie eine plötzliche Erinnerung. Er hob bereits abwehrend die Hand, als wollte er seine Worte abtun, gleichzeitig jedoch begann er zu sprechen, fast wie gegen seinen Willen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Zuerst war es nur ein Geräusch … etwas wie das ledrige Rauschen von Fledermausschwingen. Aber dann habe ich es gefühlt.«


  Er hielt inne. Offensichtlich erinnerte er sich lebhaft an das Ereignis, denn er zog schaudernd die Schultern hoch und sprach nicht weiter.


  »Was hast du gefühlt?«, grollte Arok unwirsch. Geduld hatte noch nie zu seinen herausragenden Eigenschaften gehört.


  Berrus sah auf – langsam, als müsste er sich erst von dem Bild seiner Erinnerung lösen, das für ihn auf der Tischplatte entstanden war. Leise erklang seine Stimme, als er fortfuhr, so leise, dass die Ältesten sich vorbeugten und die Halblinge auf dem Platz den Atem anhielten. »Den Schatten«, raunte Berrus kaum hörbar. »Ich habe den Schatten gefühlt. Er ist über mich hinweggeglitten, größer als ein Ochse, sogar größer als mein … mein verdammtes Haus! Eiskalt war es darunter, und es wurde so dunkel, dass ich mich selbst nicht mehr sehen konnte.«


  Arok neigte leicht den Kopf, was seinem Blick etwas Stechendes verlieh. »Weißt du, was das für ein Schatten war?«, fragte er, als müsste er gezwungenermaßen den hanebüchenen Märchen eines Kindes zuhören.


  Doch Berrus schien den Ausdruck der Züge des Dorfvorstehers nicht zu bemerken. »Nein«, erwiderte er. »Aber als ich zum Himmel hochsah, da war es, als fiele ich in einen tiefen Brunnen. Ich verlor das Gleichgewicht, der Schatten verschwand. Kaum fühlte ich ihn nicht mehr auf mir, war das Licht meiner Fackeln wie die Glut der Sonne. Noch nie zuvor in meinem Leben ist mir so kalt gewesen.«


  Rima zog die Schultern an. Sie erinnerte sich gut an die Kälte, die im Wald nach ihr gegriffen hatte, und sie musste all ihre Kraft aufbringen, um der Furcht in ihrem Nacken nicht die Oberhand zu überlassen.


  »Wohin ist er verschwunden?«, fragte Arok ruhig.


  Berrus warf Rima einen kurzen Blick zu. »In Richtung des Nachtwaldes«, flüsterte er.


  Arok schwieg für einen Moment. Dann nickte er den Ältesten zu, und es schien, als unterhielten sie sich in Gedanken. Schließlich wandte er sich an Rima. »Du warst vergangene Nacht verbotenerweise auf der Klippe«, stellte er unumwunden fest, und Rima erkannte an der Art, wie sich das Braun seiner Augen dunkler färbte, dass dieser Umstand noch ein Nachspiel für sie haben würde. »Auf dem Rückweg bist du durch den Nachtwald gegangen. Hast du dort Dinge erlebt, die uns in dieser Sache dienlich sein können?«


  Mit einem Schlag wurde Rimas Mund trocken wie Sandstaub. Sie schaute zu ihrem Onkel hinüber, der kerzengerade in der Menge saß und ihr zunickte, und sie fühlte die auf sie gerichteten, prüfenden Blicke der Ältesten. Kurz wollte sie den Kopf schütteln, wollte die Bilder in sich zurückdrängen und sie mit einer einfachen Formel zu Asche verbrennen – weil sie nicht wahr sein konnten. Doch sie tat es nicht. Stattdessen erzählte sie, was geschehen war, berichtete vom Wetterleuchten über der Klippe, von den tanzenden Schatten im Unterholz, von den Schreien, die sie umtost hatten, und schließlich von der Dunkelheit, die ihr nachgejagt war, bereit, sie zu verschlingen.


  »Es klingt vielleicht verrückt«, sagte sie leise. »Aber ich habe dieselbe Kälte gefühlt wie Berrus, als ich in die Schatten gesehen habe. Und es war, als … als würde etwas darin meinen Blick erwidern.«


  Es wurde so still, dass Rima das Flüstern der Blätter über ihr hören konnte. Sie bemerkte die Anspannung, die Neugier, die leise Furcht in den Augen der anderen, und als Arok die Brauen hob und sie mit seltsamem Staunen betrachtete wie ein Kind, das kurz davor war, durch eine verbotene Zaubertür zu treten, hatte sie erstmals seit dem Tod ihres Vaters das Gefühl, in ihrem Inneren von den Wesen verstanden zu werden, mit denen sie zusammenlebte. Doch der Moment währte nur kurz.


  Arok schüttelte kaum merklich den Kopf, und diese Geste genügte, um den Zauber zerbrechen zu lassen. Beinahe erleichtert stießen zahlreiche Zuhörer die Luft aus. »Schatten«, murmelte er düster. »Kälte und Flügelschlagen. Ich habe noch nie gehört, dass eines dieser Dinge eine ganze Schafherde dahingerafft hätte, schon gar nicht auf die Art, wie es letzte Nacht passiert ist.«


  Einige der Ältesten nickten zustimmend. »Berrus hat seine gesamte Herde verloren«, warf einer von ihnen ein. »Da kann man schon mal durcheinander sein, das werden sich alle hier vorstellen können. Und Rima …«


  Er sprach nicht weiter, aber jeder auf dem Platz wusste, was er sagen wollte. Rima konnte man nicht ernst nehmen. Mit den blonden Haaren und den tiefbraunen Augen sah sie aus wie ihre Mutter, doch sie geriet nach ihrem Vater, dem verrückten Abenteurer, der nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als durch die Weltgeschichte zu reisen, gegen Ungeheuer zu kämpfen und sich Geschichten auszudenken.


  »Es war stockfinster vergangene Nacht«, warf ein Ältester ein und nickte verständnisvoll in Rimas Richtung. »Ich habe die Hand vor Augen nicht sehen können, und wenn doch, war alles verzerrt durch dieses vermaledeite Gewittertreiben. Kein Wunder, dass die Wahrnehmung da getrübt war und man nicht mehr wusste, was man gesehen hat und was nicht.«


  Rima verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, erwiderte sie, doch niemand antwortete ihr.


  »Wie dem auch sei«, meinte Arok stattdessen seufzend und ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Wir haben keinerlei neue Anhaltspunkte zu den Vorkommnissen gewinnen können, die noch immer mehr als rätselhaft sind.«


  »So rätselhaft auch wieder nicht«, warf der Älteste zu seiner Rechten ein. Sein Name war Ignyon, Rima kannte ihn aus der Schule, wo er Natürliche Wissenschaften unterrichtete. Sie seufzte unmerklich, als er einen kleinen Kasten auf den Tisch stellte. Oft genug hatte sie solche Dinger während des Unterrichts gesehen. »Das Gewitter letzte Nacht war ungewöhnlich heftig, das wissen wir alle. Ihr habt die Blitze gesehen, die in kreischenden Farben den Himmel zerrissen haben. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn ein Blitz mit dieser Kraft eine Schafherde trifft? Das Prinzip ist ganz einfach …«


  Rima verdrehte die Augen, als er mithilfe einiger Utensilien aus dem Kasten ein Experiment aufbaute, und blendete seine Stimme aus. Sie wusste, dass er seine Ausführungen belegen konnte, und sie wusste auch, dass seine Argumente überzeugend genug sein würden, dass er unter anderen Umständen selbst sie für sich gewinnen könnte. Wie alle anderen fuhr sie zusammen, als ein greller Blitz den Versuchsaufbau erschütterte. Sie hörte die Halblinge ringsum lachen und hätte einen Moment lang am liebsten in das Gelächter mit eingestimmt. Aber sie hatte die Kälte gespürt. Sie hatte das Grollen im Boden des Waldes gehört, und sie hatte den Blick der Dunkelheit auf ihrer Haut brennen gefühlt. All das erklärte sich nicht durch einen verfluchten Blitzeinschlag. Die Halblinge jedoch hingen wie gebannt an den Lippen des Ältesten, und je komplizierter seine Ausführungen wurden, desto hingegebener lauschten sie ihm, bis sich eine dumpfe Erleichterung über ihre Züge legte und die Anspannung verflog. Selbst Berrus nickte zustimmend vor sich hin.


  »Das klingt handfester als alles, was ich heute sonst so gehört habe«, bemerkte Arok, nachdem Ignyon geendet hatte. »Gehen wir also davon aus, dass es ein Blitz war, der die Tiere ums Leben brachte, und nehmen wir uns die Anmerkungen zu Herzen, die wir gerade gehört haben. Es werden einige Umbaumaßnahmen erforderlich sein, wenn wir einem Gewitter dieser Stärke künftig standhalten wollen, und …«


  »Aber es ist kein Blitz gewesen!« Rima stockte der Atem, als sie merkte, dass sie ihren Gedanken ausgesprochen hatte – laut genug im Übrigen, um Arok auf seinem Platz zusammenzucken zu lassen. Im selben Moment fielen die ersten Regentropfen durch die Blätter der Linde und landeten direkt auf Aroks Stirn. Der zweite Punkt auf seiner Liste war erfüllt, und während sein Gesicht sich so sehr verfinsterte, dass Schatten in seine Augen traten, fiel Rima noch ein weiterer ein. Viertens: Arok hasste es, unterbrochen zu werden. Er hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch sie fuhr eilig fort: »Ich weiß, dass da etwas war! Ich habe es gefühlt, irgendetwas ist in unserem Wald und beobachtet uns, auch wenn wir es nicht sehen! Wir sollten das Unterholz absuchen, am besten noch heute Nacht, und …«


  Da landete Aroks Faust auf dem Tisch, dass die Regentropfen nur so aufstoben. »Verflucht noch mal«, grollte er und funkelte Rima zornig an. »Kein Halbling wird auf die Idee kommen, mitten in der Nacht durch den Wald zu spazieren, ganz besonders dann nicht, wenn es dafür keinen Anlass gibt! Die Zeit für Ausflüge dieser Art ist vorbei, das solltest du wissen!« Er hielt inne, als Rima seinen Blick ungerührt erwiderte. Sie wusste, dass er auf ihre verbotenen Wanderungen in den Wald anspielte, dass er nichts anderes hatte sagen wollen als das – und doch lag mehr in seinen Worten, so viel mehr, dass sie die Zähne aufeinanderpressen musste, um keine Regung zu zeigen. Ihr Vater hätte nicht gezögert. Er wäre noch in dieser Nacht in den Wald gegangen, allein und ohne Fackel wenn nötig, und er hätte sich nicht gefürchtet vor der Dunkelheit, die dort auf ihn wartete. Ja, er hätte sich auf einen Ausflug begeben. Doch seine Zeit war in der Tat vorbei.


  Arok holte tief Luft. Ein sanfter Schimmer trat in seinen Blick, als er begriff, was er gesagt hatte, und er fuhr leiser fort: »Ich kann verstehen, dass du aufgeregt bist wegen der Ereignisse. Aber wir haben eine Erklärung gefunden, und dabei werden wir es belassen.«


  Rima schüttelte den Kopf. Sie suchte nach einer Entgegnung, nach irgendetwas, das sie sagen konnte, um diese verfluchte Gelassenheit aus Aroks Blick zu vertreiben, doch noch ehe ihr etwas einfiel, hallte eine Stimme über die Köpfe hinweg, eine Stimme wie glühender Wüstensand.


  Narren.


  War das Wort tatsächlich laut ausgesprochen worden? Oder war es, von einem namenlosen Sturm getragen, direkt in Rimas Gedanken gelandet? Sie wusste es nicht, doch kaum hatte sie den Kopf gedreht, da erspähte sie eine Gestalt, die am Rand des Marktplatzes stand. Ein Mann zu Pferd war es, den Körper in einen dunklen Umhang gehüllt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Neben ihm hockte ein räudiger Köter, schwarz wie Teer, und der Reiter saß so regungslos, dass Rima den Eindruck hatte, er wäre ein Riss in ihrer Wirklichkeit, der sie in eine andere Welt schauen ließ – eine Welt, die für sie nicht mehr war als wirbelndes schwarzes Licht.


  Habt ihr die Flammen des Himmels nicht auf eurer Haut gespürt?, hörte sie die Stimme des Fremden in ihrem Kopf, und als zahlreiche Halblinge erschrocken zusammenfuhren, wusste sie, dass seine Worte nicht nur in ihre Gedanken eindrangen. Habt ihr es nicht gehört, das Innehalten vor einem gewaltigen Sturm? Könnt ihr es nicht fühlen, das Grollen im Erdboden, das eure kleinen Häuser zum Schwanken bringt und eure Schritte taumeln lässt? Spürt ihr nicht die Dunkelheit auf eurer Stirn, die Finsternis, die euch belauert? Seid ihr blind und taub? Wisst ihr wirklich nicht, welche Bestie sich in eure Mitte geschlichen hat?


  Arok fixierte den Fremden mit seinem Blick, als könnte er ihn auf diese Weise von seinem Pferd reißen. »Es gibt keine Bestien mehr in der Bekannten Welt«, rief er über den Platz. »Kommt näher, damit ich Euch ins Gesicht sehen kann, und lasst Euch nicht einfallen, mich noch einmal zu beleidigen!«


  Der Fremde neigte leicht den Kopf. Rima meinte, ihn lachen zu hören, wispernd wie das Zischeln einer Schlange. Dann trieb er sein Pferd voran. Die Halblinge wichen vor ihm zurück wie vor einer Erscheinung, während die Hufe bei der Berührung mit den Steinen gläserne Töne über den Markt schickten und der Hund ihm lautlos nachschlich. Vor dem steinernen Tisch blieb der Fremde stehen. Seine Kleidung war pechschwarz und ohne jedes Wappen, doch das Schwert an seinem Gürtel schimmerte leicht, und Rima bemerkte die Messer, die er an Riemen um die Stiefel trug.


  »Es gibt mehr Welten als jene, die euch bekannt dünken«, sagte er leise. »Ihr kennt die Schatten nicht, ich aber weiß, wozu sie fähig sind. Ich habe die Schafe gesehen, die verbrannte Erde, das Blut. Ich habe die Dunkelheit des Waldes auf der Haut gespürt, und ich sage euch: Das wird erst der Anfang gewesen sein, wenn ihr dieser Finsternis nicht Einhalt gebietet.«


  Arok stieß die Luft aus. »Wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, besser über mein Tal Bescheid zu wissen als ich?«


  Für einen Moment wurde es totenstill. Rima konnte den Wind in den Blättern des Baumes hören, und sie fühlte ihren Herzschlag in den Schläfen, so regungslos schaute der Fremde aus dem Dunkel auf sie nieder. Dann streifte er sich die Kapuze vom Kopf. Kurz zuckte sie zusammen, denn aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, eine Schreckensfratze zu sehen. Stattdessen blickte sie in das schmale, scharfkantige Gesicht eines Menschen. Die wettergegerbte Haut spannte sich über der Adlernase, und sein an den Schläfen bereits merklich ergrautes Haar fiel bis auf seine Schultern hinab. Eine Narbe zog sich quer über seine rechte Wange, eine Narbe wie von einem Klauenschlag, doch all das nahm Rima wie durch einen Schleier wahr. Ihr Blick hing an seinen Augen, die schwarz waren wie frisch geronnenes Blut und ein Wissen in sich bargen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Diese Augen hatten mehr gesehen als Sturm und Wüstensand, das wusste sie auf Anhieb. Sie hatten der Schwarzen Harpyie Raskatons ins Angesicht geschaut, hatten dem Abgrund der Dornenschlucht getrotzt und niemals eine Finsternis gefürchtet, weil sie selbst dunkler waren als jede Nacht, die sie umgeben konnte. Der Blick des Fremden traf sie, und sie spürte seinen Namen auf ihren Lippen. Sie hatte ihn schon oft gehört, an den Feuern der Frühlingsfeste und in den Legenden der Menschen, die ihr Dorf durchflogen wie Vogelschwärme, und sie hatte ihn gelesen, wieder und wieder in den Büchern ihres Vaters. Kaum hörbar sprach sie ihn aus, trotzdem breitete er sich wie von Rabenschwingen getragen über den Platz aus.


  »Kayron von Barkaros«, flüsterte sie. »Krieger der Zwölf Monde und Hüter des Blinden Feuers, der in die Finsternis der Welt hinabstieg, um ihr das Herz zu stehlen. Er trank von ihrer Dunkelheit und trägt sie in seinen Augen, und er fiel durch Tag und Nacht, ehe er wurde, der er ist: ein Jäger der Schatten.«


  Das Raunen auf dem Platz wurde so laut, dass Arok verärgert die Faust auf den Tisch niedersausen ließ, aber niemand achtete auf ihn, bis Kayron zustimmend den Kopf neigte. Ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht und entfachte ein Glimmen in seinen Augen, das die Schatten darin tanzen ließ. Kurz ließ er den Blick noch auf Rima ruhen; dabei beschlich sie das Gefühl, er könnte mit einem Wimpernschlag jedes Wort auf ihrer Zunge zu Asche verbrennen lassen. Dann wandte er sich an Arok.


  »Ich kenne die Dunkelheit besser als ihr«, sagte er ruhig. »Und es ist mir gleich, wo sie sich vor mir versteckt. Ich weiß, dass euer Volk nicht zu den Jägern gehört, und ich weiß auch, dass mit höchstem Erlass der Hauptstadt jede Jagd auf eurem Boden verboten ist. Doch ich kann euch beistehen, wenn ihr es mir gestattet. Ich kann die Bestie fangen, die in der Dunkelheit lauert.«


  »Seit Jahren ist es zu keiner Jagd gekommen im Kleinen Tal«, erwiderte Arok zögernd. »Und der Friede ist uns heilig. Es gibt hier doch nichts als Wildschweine und Wölfe.« Er schaute zu dem Hund, der an der Seite des Jägers saß, reglos und mit einem seltsam starren Blick, der Rima einen Schauer über den Rücken schickte.


  »Glaubt ihr wirklich, dass es Wildschweine und Wölfe waren, die eure Schafe gerissen haben? Oder ein lächerlicher Blitz?«, fragte Kayron und betrachtete die Apparatur von Ignyon, als hätte er noch nie etwas Bemitleidenswerteres gesehen. »Wie soll ein Blitz den Schafen die Haut abgezogen haben? Wie hat er ihre Augen vereist und ihre Knochen im Inneren bersten lassen? Wie? Das frage ich euch!«


  Ignyon beugte sich vor und machte ein Gesicht, das in Rima keine Zweifel daran aufkommen ließ, dass er auch auf diese Fragen Antworten haben würde. Allerdings befriedigten sie ihn offenbar selbst nicht, denn gleich darauf hob er die Schultern und sah Kayron fragend an. »Aber was war es dann?«


  »Wisst ihr das nicht?«, fragte der Jäger leise. »Dann werde ich es euch zeigen!«


  Wortlos griff er in seine Manteltasche und warf blauen Sand in die Luft, der sich zu glühenden Funken entzündete. Rima sah noch, wie sich diese in glutroten Linien zu Berrus’ Weide formten. Dann stürzte ihr Blick in das Bild hinein: Sie spürte die Flammen auf der Haut, und kaum traf sie auf die Wiese, da hörte sie schon die Schafe um sich herum schreien. Schlimmer noch: Es kam ihr vor, als wäre sie es selbst, die hilflos in ihrem eigenen Blut lag, und als der Schatten über die Weide hinwegflog, traf sie seine Kälte mit Übermacht. Tief grub sie sich in Rimas Leib; eine schneidende Glut brachte ihr Blut zum Kochen und zog ihr in tausend Stimmen die Haut ab, und sie hörte das Grollen, das durch ihre Eingeweide raste und mit kristallenem Geräusch ihre Augen zum Bersten brachte. Sie schrie auf vor Entsetzen, aber gleich darauf verformte sich die Weide, und sie fand sich auf dem Marktplatz des Dorfes wieder. Flammen loderten aus den Häusern und ließen sie krachend in sich zusammenfallen, und Rima sah riesige Vögel durch die Luft fliegen – nein, keine Vögel, sondern die brennenden Leiber der Halblinge. Sie hörte ihre Stimmen in Todesfurcht, und noch während sie selbst von gnadenloser Kälte gepackt und in die Luft gerissen wurde, drang Kayrons Stimme durch ihre Gedanken.


  In ihrem Atem zerfiel die Alte Kaiserstadt zu Staub, sie verbrannten den Hohen König von Arros mit einem einzigen Blick, und sie erschufen die Wüste As’namiels, wo einst das Meer des Sturmes lag – sie, die den Himmel in Flammen setzten, jedes Mal, wenn ihre Glut auf die Erde traf!


  Rima atmete schwer. Sie wusste, dass sie in Wahrheit noch immer am steinernen Tisch saß, aber sie fühlte gleichzeitig die feuchten Steine des Marktplatzes unter ihrem Rücken, als würde sie tatsächlich unter einem gewaltigen Feuerhimmel liegen und zu den zerfetzten Wolken aufsehen, hinter denen sich ein riesiger Körper bewegte. Ihr wich das Blut aus dem Kopf, als sie die Klauen erblickte, die goldenen Schuppen und die Schwingen, so riesig, dass sie den gesamten Platz mit einem Schlag hätten vernichten können, und sie hörte das tiefe Grollen, das aus einer uralten Kehle drang.


  Erschaffen aus der Glut der Ersten Stunde, donnerte Kayrons Stimme durch ihren Kopf. Geschmiedet in den Festen des Schwarzen Berges, zerrissen und in alle Winde verstreut von Aystos, dem Frost des Östlichen Meeres, und im ewigen Zorn der Wüste Arachais zu Ewigem Leben auferweckt. Sie atmen das Erste Feuer dieser Welt, sie sind ihr Brodem und ihr Herzschlag, und sie werden sie verschlingen mit nichts als ihrem Willen, auf ewig blind in den Festen ihrer eigenen Dunkelheit. Ihr Atem verbrennt Magie der Höchsten Art, ihr Blick gefriert Gedanken und Träume, sie sind das Blut der Finsternis – sie, die Kinder des Feuers!


  Kaum hatte er geendet, legte sich Kälte um Rimas Hals. Für einen Moment lag sie wieder auf dem Waldboden und schaute hinauf zu der Dunkelheit, die sie verschlingen wollte, und sie erkannte sie als lodernde schwarze Flamme in einem goldenen Augenpaar. Es war ein tiefschwarzer Riss in einer goldenen Iris, deren Glut sie wie eisigen Frost auf der Haut spürte. Sie kannte diese Flamme aus unzähligen Geschichten, diesen lodernden Abgrund, umtost von glühendem Gold, und sie wusste, was er bedeutete. Die Schwarze Flamme war das Zeichen für Tod, Vernichtung und Untergang aus lang vergangener Zeit. Sie war das Zeichen … der Drachen.


  Der Boden unter Rimas Fingern wölbte sich wie ein riesiger Schlangenleib. Dann zerriss der Himmel über ihr, und ein Drache schoss daraus hervor, ein Drache mit goldflammendem Körper und mächtigen Klauen, der seinen Schwanz über die Dächer peitschen ließ, und als er das Maul aufriss und sein Brüllen die Luft verbrannte, tanzte sein Feuer im Sturm seiner Schwingen. Rima spürte schon die Glut seines Atems auf dem Gesicht, doch gerade, als seine Macht sie erfassen wollte, ging ein Knall durch die Luft und zerschmetterte das Bild um sie herum.


  Sie fand sich auf dem Boden neben dem steinernen Tisch wieder. Benommen rappelte sie sich auf. Auch die anderen Halblinge kamen auf die Beine, sie waren in wilder Panik übereinandergefallen und schauten nun zu einem flammenden Zeichen auf, das hoch über ihren Köpfen stand. Es war die Schwarze Flamme, die ihren Schein kühl auf ihre Gesichter warf. Fassungslos standen sie da und rührten sich nicht. Sie hatten gesehen, was für ein Wesen sich in den Schatten des Nachtwaldes verbarg, hatten gesehen, was geschehen würde, wenn sie es nicht vernichteten. Sie hatten ihren eigenen Tod gesehen, und zum ersten Mal überhaupt erkannte Rima unverhohlene Furcht in ihren Zügen – die Furcht vor etwas Unbegreiflichem, vor dem es keine Rettung gab.


  Atemlos ließ sich Arok auf seinen Platz fallen und fuhr sich mehrfach mit dem Handrücken über die Stirn. »Verflucht noch eins«, brachte er schließlich hervor und starrte Kayron an, als wollte er ihm an die Gurgel springen. »Ihr beherrscht die Magie des Blinden Berges!«


  Schwarze Magie war es, die er meinte, und Rima wusste, dass er Recht hatte. Sie spürte die Hitze der Flammen noch immer so deutlich, als würden sich glühende Klingen in ihr Fleisch senken. Erst einmal hatte sie Magie von dieser Stärke gefühlt, und der Hexenmeister, der sie gewirkt hatte, war vor langer Zeit verschollen.


  Kayron nickte. »Ich mag ein Mensch sein«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. »Dennoch ziehe ich nicht mit einem zerbrochenen Schwert in die Schlacht.«


  Ignyon fegte die Reste seiner Apparatur vom Tisch, als wären sie Fliegendreck, und schüttelte entgeistert den Kopf. »Aber seit Jahren hat es keine Drachen mehr gegeben. Wie ist das möglich?«


  »Die Dinge verschwinden nicht, nur weil ihr sie nicht mehr seht«, gab Kayron ungerührt zurück. »Mein Volk hat diese Weisheit vergessen, doch es irritiert mich, dass ich selbst euch daran erinnern muss.« Kurz verstummte er. »Mit jedem Augenblick, den wir hier verlieren, wird der Drache stärker. Noch ist er jung. Noch prüft er sein Geschick an Schafen und Wiesen. Doch bald schon wird sich das ändern, und dann …« Er sprach nicht weiter, aber das ängstliche Murmeln, das nun über den Platz drang, zeigte zweifelsfrei, dass jeder Halbling verstanden hatte, wie der Satz enden würde. »Ihr seid Bauern und Handwerker«, fuhr Kayron fort. »Und obendrein seid ihr Halblinge. Ihr seid schwach, ihr könnt euch keinem Drachen entgegenstellen. Aus diesem Grund …«


  Rima holte so schneidend Luft, dass der Jäger innehielt. Sie spürte das kalte Glühen seines Blickes auf sich, und für einen Moment zögerte sie. Dann jedoch schob sie das Kinn vor. »Es gab einen, der es konnte«, sagte sie. »Ragon Terrek, mein Vater, bezwang die Wölfe des Düstergrunds, er wies die Weiße Sylphe in ihre Schranken und verwundete den Lindwurm der Scherbenstadt tödlich. Er …«


  Kayron unterbrach sie mit leisem Lachen. »Doch nicht jeder Schrecken war so leicht zu bezwingen, nicht wahr?«Er hatte es ruhig gefragt, beinahe freundlich, aber das Lächeln auf seinen Lippen war wie Gift. »War es nicht der Atem des Schwarzen Drachen, der ihm zum Verhängnis wurde? Hat die Bestie ihn nicht aufgespürt und oben auf der Klippe bei lebendigem Leib verbrannt?«


  Rima ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Mein Vater war schwer krank, als der Drache ihn fand. Niemand hätte in seinem Zustand …«


  Kayron schüttelte fast gelangweilt den Kopf. »Er wurde von einem Schatten gefressen, den er einst jagte. So etwas passiert, wenn ein Halbling versucht, sich als Jäger zu beweisen. Denn Halblinge sind Halblinge, und Jäger sind Jäger.«


  Und Idioten sind Idioten, fügte Rima in Gedanken hinzu, als er sich abwandte. Am liebsten hätte sie ihm sein überhebliches Lächeln aus dem Gesicht geschlagen, doch sie spürte noch immer die Hitze seines Zaubers auf ihrer Haut, ebenso wie das kalte Starren seines Köters. Es war alles andere als klug, sich mit einem Jäger der Schatten anzulegen, das war ihr klar.


  »Ich biete euch meine Hilfe an«, sagte Kayron zu Arok. »Dieser Drache wird euer Dorf auslöschen, ich kenne seine Kraft. Seit geraumer Weile verfolge ich ihn, und ich werde nicht zögern, ihn zum Kampf zu fordern, aber … ich werde ihn nicht ohne eure Erlaubnis in eurem Tal jagen.«


  Die Ältesten begannen zu beratschlagen. Rima konnte ihre Stimmen im einbrechenden Tumult nicht verstehen. Sie schaute zu ihrem Onkel hinüber, der mit schreckensstarren Augen in Richtung des Nachtwaldes schaute, und sie fühlte noch einmal das Brüllen in sich widerklingen, das sie bis ins Mark erschüttert hatte. Wie nah war sie dem Drachen gekommen? Hatte er schon die Klaue gehoben, um sie zu zerschmettern? Oder wäre sie in seinem Atem verbrannt … wie ihr Vater?


  Das Gemurmel der Halblinge erstarb, als Arok den Blick hob. Etwas Dunkles hatte sich in seine Augen geschlichen, etwas, das sein Gesicht so fremd erscheinen ließ, dass Rima fröstelnd die Schultern anzog. Etwas wie Furcht.


  »Es gefällt mir nicht, den Frieden zu brechen«, sagte er düster. »Und es gefällt mir auch nicht, Schwarze Magie in meinem Tal zu dulden. Aber der Schutz meines Dorfes steht an erster Stelle, und deshalb …« Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Geht auf die Jagd nach ihm. Schützt das Tal mit allem, was Ihr habt, und Euch wird die Dankbarkeit meines Volkes sicher sein.«


  Der Jäger verbeugte sich kaum merklich. »Haltet euch fern vom Wald der Nacht«, sagte er leise. »Bald schon wird Drachenblut seine Erde tränken.«


  Mit diesen Worten griff er nach den Zügeln. Sein Köter sprang ihm nach, als er durch die Menge ritt, und Rima spürte, dass der Jäger am Rand des Platzes noch einmal zurückschaute, als wollte er sich das Gesicht des Mädchens einprägen, das es gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Doch sie achtete kaum auf ihn. Ihr Blick hing an der Schwarzen Flamme. Selten zuvor hatte sie ein Bild von solcher Grausamkeit und Kälte gesehen, ein Bild, das so unmissverständlich von Verzweiflung kündete, von Feuer, Zorn und Tod. Aber zugleich spürte sie den rätselhaften Zauber, der die Dunkelheit der Flamme flackern ließ, und sie ertrug die glühende Kälte auf ihrer Haut. Nein, sie zweifelte nicht daran: Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gesehen wie die düstere Schönheit im Zeichen des Drachen, als es langsam in tausend Funken zerbrach.


  Spinnweben hatten die Kellertür bedeckt und knisterten leise, als Rima sie öffnete. Sofort schlug ihr der Geruch von Zimt und Pfeifenkraut entgegen, der ihrem Vater stets angehaftet hatte, und das Licht ihrer Kerze fiel auf unzählige Kisten, Bücherstapel und Regale voller Dinge, die er einst von seinen Reisen mitgebracht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Onkel diese Sachen nach seinem Tod hier hereingetragen hatte. Seitdem war sie nie mehr in diesem Raum gewesen. Zu schmerzhaft waren die Erinnerungen, die sie bei jedem Gegenstand überkamen – zumindest hatte sie das befürchtet. Aber nun, da sie die Kerzen eines Leuchters entzündete und den Blick über all die Dinge schweifen ließ, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, durchwehte sie die Erinnerung nicht nur schmerzhaft, sondern auch wärmend.


  Doch Rima war nicht ohne Grund gekommen. Vorsichtig machte sie sich daran, die Kisten zu durchsuchen, und schließlich fand sie ein in Leder gebundenes Buch. Die Seiten waren vergilbt und teilweise eingerissen, den Einband übersäten tiefe Kratzer, trotzdem konnte man noch immer das Zeichen erkennen, das in schimmerndem Gold auf dem Leder prangte. Die Schwarze Flamme schien aufzulodern, als sie mit den Fingern darüberstrich. Es war das Zeichen, das Kayron in den Himmel gebrannt hatte – das Zeichen der Drachen.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie das Buch öffnete und den Blick über die Zeichnungen ihres Vaters gleiten ließ, über die Bilder von unzähligen Drachen und anderen Ungeheuern, mit Notizen über ihren Charakter und ihre Schwachstellen versehen. Von den Drachen hatte er nie viel erzählt. Man kann nicht über sie sprechen, hatte er immer gesagt. Man muss sie erleben. Dafür hatte er umso mehr von seinen anderen Abenteuern berichtet. Rima erinnerte sich daran, wie sie früher abends in ihrem Bett gelegen und ihm zugehört hatte, und sie sah ihn so deutlich vor sich, dass es ihr schien, als wäre er wirklich da. Seine Haare standen in allen Richtungen vom Kopf ab, das Buch wackelte auf seinen Knien, wenn er in wilden Gesten seine Kämpfe veranschaulichte, und jedes Mal, wenn er die Brennende Nixe oder den Schrecken des Frostgebirges beschrieb, zeigte er ihr seine Zeichnungen, und sie fuhr mit dem Finger über die Linien und meinte, die Finsternis spüren zu können.


  Sanft strich sie über seine Handschrift, die sich in geschwungenen Buchstaben über das Papier zog, und ein Schauer glitt über ihren Rücken, als sich die Bilder in ihren Gedanken änderten. Eines Tages war er krank geworden, und es war keine von den harmlosen Erkältungen gewesen, von denen Halblinge für gewöhnlich heimgesucht wurden. Er wurde blass und magerte ab, und Rima erinnerte sich noch genau daran, wie sie ihn eines Abends am Küchentisch gesehen hatte, halb zusammengesunken und hustend. Er hatte sie nicht bemerkt, doch sie hatte das Blut in seinem Taschentuch gesehen, und sie erinnerte sich auch an den Schrecken in seinem Blick, dicht gefolgt von der Sorge, als er den Kopf gewandt und sie angesehen hatte. Schweigend hatte er sie in den Arm genommen und geweint. Sie fühlte seinen mageren Körper so deutlich, als bräuchte sie nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Nie hatten sie darüber gesprochen, was geschehen würde, und das war auch nicht nötig gewesen. Denn Rima hatte es gespürt, so stark, dass es ihr noch immer die Kehle zusammenschnürte, wenn sie daran dachte.


  Die Zeichnungen flogen unter ihren Fingern vorüber, aber Rima nahm sie kaum wahr. Sie sah ihren Vater an ihrem Bett sitzen, an jenem Abend, als er zur Klippe gegangen war. Der Himmel hatte in Feuerfarben gestanden – immer schon hatte ihn solches Wetter auf die Klippe gezogen, und die Meerluft tat ihm gut, das wusste sie. Und doch hatte etwas in seinen Augen sie dazu gebracht, seine Hand festzuhalten.


  Warum gehst du hinauf zur Klippe?, hatte sie ihn gefragt, und er hatte gelächelt, sanft und traurig.


  Es gibt Dinge, die man tun muss, hörte sie ihn antworten. Sonst ist man nicht mehr im Leben als ein Blatt, das der Wind davonweht.


  Er hatte sie auf die Stirn geküsst und ihre Hand losgelassen. Dann war er gegangen und nie zu ihr zurückgekehrt.


  Rima holte tief Luft, als sie die letzte Seite umblätterte, und da, leicht schimmernd im ausgeschnittenen Rücken des Buches, lag eine silberne Drachenschuppe. Sie war so groß wie Rimas Faust und abgesehen von dem schmalen Horngriff so scharf, dass sie Stein, Knochen und jeden Panzer zerschneiden konnte. Stärker als Drachenblut und jede Tücke eines Sterblichen, hatte ihr Vater immer gesagt, und Rima nickte langsam. Der Drachentöter.


  Sie streckte die Hand nach der Waffe aus, und kaum traf das samtene Silberlicht ihre Haut, sah sie die Klippe an jenem Morgen vor sich, nachdem ihr Vater sie verlassen hatte. Schwarz war sie gewesen vom verbrannten Leib des Drachen, und sie hatte den Ring ihres Vaters auf dem Findling entdeckt, schmal und glänzend wie ein Abschiedsgeschenk.


  War es nicht der Atem des Schwarzen Drachen, der ihm zum Verhängnis wurde? Rima zog die Brauen zusammen und verdrängte Kayrons Stimme aus ihren Gedanken. Nein, so war es nicht gewesen. Der Drache hatte ihren Vater gefunden, aber vernichtet hatte er ihn nicht. Ihr Vater hatte ihn getötet – er hatte das Kommen der Bestie vorausgesehen und seine Tochter ebenso wie das Dorf gerettet, indem er sein eigenes Leben opferte. Mit finsterer Miene betrachtete Rima das Bild des Jägers, das nun in ihr auftauchte. Er mochte die Schatten besser kennen als sie, aber er wusste nicht, was die Dunkelheit bedeutete, die ihr Vater an ihrem letzten gemeinsamen Abend im Blick getragen hatte – diese Schwärze, durch die er etwas sehen konnte, das allen anderen verborgen blieb.


  Vorsichtig löste sie die Riemen, die den Drachentöter in seinem Versteck hielten. Er fühlte sich schwer an in ihrer Hand und spiegelte ihr Gesicht. Kurz sah sie sich mit Bäckerschürze und Mehl in den Haaren. Instinktiv schlossen sich ihre Finger fester um die Waffe und rutschten vom Griff ab. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Hand, und das Bild zerriss. Blut rann über ihren Arm. Sie spürte eine grausame Kälte, die der Drachentöter ihr in die Glieder schickte. Plötzlich war es, als würde sie noch einmal auf der Klippe stehen. Sie roch die rauchigen Ascheschwaden, die der Sturm durch die Luft trieb, und schaute nach Westen, dorthin, wo der erlöschende Himmel am hellsten war. Dieses Mal weinte sie nicht. Sie hatte gespürt, dass der Drache gekommen war – wie ihr Vater.


  Rima sah Kayrons spöttisches Gesicht vor sich. Noch während es zu Asche zerfiel, trat ein Funkeln in ihre Augen, das wie ein Versprechen war. Er mochte ein Jäger der Schatten sein, er mochte den ganzen verdammten Weg aus dem Süden gekommen sein, um den Drachen zu fangen, weil er meinte, der Einzige zu sein, der dazu fähig war. Aber vielleicht war das noch nicht alles. Vielleicht war er an diesen Ort gekommen, hierher an den Rand der Weißen Klippe, ans Ende der Welt, um nicht mehr zu gewinnen als dies: die Erkenntnis, im Irrtum gewesen zu sein.


  Rima ließ sich auf ein Moosbett fallen und seufzte tief. Seit Stunden hatte sie den Nachtwald nach Drachenspuren durchsucht. Sie war die mögliche Flugroute von Berrus’ Weide bis zu der Stelle abgelaufen, an der sie in die Dunkelheit geschaut hatte, und sie hatte nach Schafsblut Ausschau gehalten. Gefunden hatte sie nichts, nicht einmal abgerissene Äste. Mittlerweile senkte sich die Dämmerung über den Wald und beschwor graue Schatten zwischen den Bäumen herauf. Bald schon würde ihr Onkel ihre Abwesenheit bemerken. Sie durfte sich nicht mehr lange hier herumtreiben.


  Behutsam zog sie das Buch mit dem Zeichen der Drachen aus ihrer Tasche und überflog zum wiederholten Mal die Notizen ihres Vaters. Warum, verflucht noch eins, hatte er denn nirgendwo auch nur den leisesten Hinweis darauf gegeben, wie man einem Drachen auf die Spur kommen konnte? Waren sie etwa einfach an ihm vorbeigeflogen wie Spanferkel mit einem Apfel im Maul, bereit, sich vernichten zu lassen, wenn er sich nur bequemte, den Blick gen Himmel zu richten? Sie blätterte vor bis zum Drachentöter und löste die Riemen. Wie sollte sie diese Waffe einsetzen, wenn es ihr noch nicht einmal gelang, das Untier zu finden? Gerade hatte sie die Hand nach der Schuppe ausgestreckt, als ein Rascheln im Dickicht sie zusammenfahren ließ. Das Buch rutschte von ihren Knien, und als sie nach der Waffe griff, schnitt sie sich in den Finger. Seufzend verdrehte sie die Augen. Sie war in der Tat eine Drachenjägerin, wie die Welt noch keine erlebt hatte. Zuerst irrte sie sinnlos durch den Wald, dann hockte sie mit einer Gewitterwolke über dem Kopf auf einem Mooskissen, und zu guter Letzt schnitt sie sich wieder einmal an der Waffe, die sie eigentlich gegen einen Drachen richten wollte, einen Drachen, der …


  Sie unterbrach ihren Gedanken, als ein Glimmen durch die Schuppe ging und sich zu glühenden Funken sammelte, genau an der Stelle, an der ihr Blut die Schneidkante bedeckte. Die Funken tanzten über ihre Finger, flogen kurz durch die Luft und glitten dann in raschen Sprüngen über den Waldboden. Dabei zogen sie ein Geflecht aus filigranen Äderchen hinter sich her, die sich in kristallenem Licht über Wurzeln, Moos und Felsen ergossen. Bald schon führte ein glitzernder Pfad ins Unterholz, und Rima hielt den Atem an, als sie den Vogel sah, der vollkommen unbeeindruckt von dem Schauspiel auf einem Ast hockte und nicht davonflog, obwohl das wurzelgleiche Netzwerk dicht an ihm vorüberzog. Offensichtlich nahm das Tier es nicht wahr. Rima spürte den Schmerz in ihrer Handfläche noch immer, trotzdem breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus, als sich zarte Blumen und Ranken aus dem Lichtgeflecht erhoben. Ihr Blut hatte diesen Zauber erweckt, der vor ihr erblühte wie eine Verheißung – nur sie konnte ihn sehen. Schnell rappelte sie sich auf und wollte gerade einen Fuß auf den glimmenden Boden setzen, als ein Knacken hinter ihr sie zusammenfahren ließ.


  Erschrocken wandte sie den Blick, und kaum, dass sie das glimmende Adernetzwerk aus den Augen verlor, erlosch es in der Dämmerung. Sie zog die Brauen zusammen. Angestrengt spähte sie ins Dickicht, dorthin, woher das Geräusch gekommen war. Die Nacht zog herauf; Rima wusste, welche Gefahren außer Drachen und ärgerlichen Onkeln noch in ihren Schatten lauerten, und sie atmete so langsam wie möglich durch, um ruhig zu bleiben. Gerade wollte sie sich erneut der Schuppe in ihrer Hand zuwenden, als Wolfsgeheul die Luft zerriss. Seit Wochen hatte es keine Wölfe mehr in diesem Teil des Nachtwaldes gegeben. Rima blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon hörte sie ein gieriges Hecheln aus zahlreichen Kehlen, das sich unnatürlich schnell näherte. Sie schreckte vor dem Geräusch zurück – da ging ein Rascheln durch die Bäume … und ein Wolf trat aus dem Unterholz. Rima schauderte. Noch nie hatte sie einen Wolf von dieser Größe gesehen. Das Tier war pechschwarz, sein Fell sträubte sich im Nacken, und als es knurrte, ging ein Raunen durch die Erde. Rima wich zurück, als Glut aus dem Boden brach und sich in dunklen Adern über seine Beine zog. Aus dem Augenwinkel nahm sie die anderen Tiere des Rudels wahr; mit tief geneigten Köpfen starrten sie zu ihr herüber, und als der Wolf vor ihr den Kopf in den Nacken warf und heulte, entzündete sich die Glut auf ihren Leibern zu schwarzem Feuer.


  Die Hitze traf Rima wie ein Schlag gegen die Brust. Sie taumelte rückwärts, und einen Moment lang meinte sie, den Leitwolf grinsen zu sehen. Dann warf sie sich herum und rannte los. Krachend brachen die Tiere hinter ihr durch die Büsche, und als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie der Boden sich unter ihren Schritten mit Flammen überzog. Die Wölfe trieben Rima vor sich her wie Schlachtvieh. Der Waldrand tauchte nicht weit von ihr entfernt auf – plötzlich ballten sich die Geräusche der Wölfe zu einem lauten Rauschen zusammen. Rima spürte die Glut übermächtig in ihrem Rücken, und als sie mit einem Schrei aus dem Dickicht des Waldes sprang, umfing sie die Kühle der Dämmerung mit eisigem Hauch.


  Heftiges Donnern zerriss die Luft und warf sie auf den Rücken. Die Wölfe waren ihr nicht gefolgt. Regungslos standen sie zwischen den Bäumen. Der Leitwolf schaute zu ihr herüber. Dabei legte er den Kopf schief, und als er sie mit diesem seltsam starren Ausdruck ansah, tauchte ein Bild in ihr auf wie eine Erinnerung. Rima hatte dieses Tier schon einmal gesehen. Doch ehe sie diesem Gedanken nachgehen konnte, entfachte sich eine tiefschwarze Glut im Inneren der Bäume, zog sich knisternd wie ein Geschwür durch ihre Stämme und setzte sie in tosende Flammen. Kurz sah Rima, wie das brennende Fell der Wölfe mit der Umgebung verschmolz. Dann fand sie sich vor einem Wald aus Feuer wieder.


  Die Schuppe in ihrer Hand linderte die Hitze, die ihr entgegenschlug, doch kaum fühlte sie deren Kälte, da überfiel ein Schrecken sie mit aller Macht. Sie hatte das Buch ihres Vaters auf dem Moosbett liegen gelassen! Instinktiv trat sie auf die Flammen zu, die wie bissige Schlangen nach ihr züngelten. Dieses Feuer würde sie töten, wenn sie sich ihm näherte, es würde … Ein mächtiges Rauschen unterbrach ihren Gedanken. Sie sah noch die Glutwirbel, die aus den Ästen traten und über die Wiese fegten, und spürte ihre knisternden Funken. Dann brach ein Reiter durch die Bäume. Sein Pferd brannte, Flammen zogen sich über seinen Körper, doch als er unmittelbar vor Rima landete und Funken unter den Hufen seines Pferdes aufstoben, erblickte sie sein Gesicht und hielt den Atem an.


  Es war Kayron, der da vor ihr stand.


  Er lachte schallend, als der Leitwolf hinter ihm aus den Flammen sprang und sein Leib sich wieder in den eines räudigen Köters verwandelte. Rima empfand jeden Ton wie eine Ohrfeige. Sie wich vor ihm zurück, als er lautlos von seinem Pferd sprang. Die Flammen züngelten über seine Haut, ohne ihn zu verbrennen, und es bestand kein Zweifel mehr: Er hatte dieses Feuer geschaffen.


  »Was hast du hier zu suchen, Tochter eines Narren?«, rief er gegen das Rauschen der Flammen an. »Willst du verbrennen in meiner Glut? Niemand hält ihr stand, nicht einmal ein Drache! Oder willst du mich in die Silberberge begleiten? Du würdest verrückt werden angesichts der Schrecken, die dich dort erwarten, vom Ziel meiner Jagd ganz zu schweigen!«


  Wenige Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und zog etwas aus seinem Mantel. Rima stockte der Atem, als sie es erkannte. Es war das Buch ihres Vaters. Sie trat einen Schritt vor, aber sofort loderten die Flammen auf Kayrons Körper auf und schlugen nach ihr, ohne dass er sie überhaupt ansah. Sein Blick ruhte auf dem Buch. Achtlos schlug er es auf. Seine glühenden Finger versengten die Seiten, doch Rima brachte keinen Ton über die Lippen. Zu deutlich spürte sie auf ihrer Haut die Glut, die sie vernichten konnte – mit einem einzigen Atemzug. Kayron hob den Blick, als hätte er diesen Gedanken gehört. Das Lodern seiner Augen schnitt Rima ins Fleisch.


  »Vielleicht hätte dein Vater Maler werden sollen«, meinte er mit kaltem Lächeln. »Dafür hatte er augenscheinlich mehr Talent als für die Jagd.« Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, und er ließ das Buch fallen wie ein wertloses Bündel Papier. Kaum dass es auf dem Boden aufschlug, trat er zurück, und Rima stürzte auf das Buch zu. Eilig nahm sie es an sich und schaute mit rasendem Herzen zu Kayron auf. Sein Blick ruhte mit unbewegter Grausamkeit auf ihr. »Ich sage es dir nur einmal«, raunte er gefährlich leise. »Solltest du es noch einmal wagen, meine Jagd zu behindern, werden meine Flammen dich bis in dein Dorf zurücktreiben. Ich kann mir die Begeisterung deines Onkels lebhaft vorstellen, wenn er von deinem Ausflug erfährt. Dies ist kein Platz für ein Kind wie dich. Lauf! Lauf nach Hause, Halblingsblut!«


  Der Name traf sie wie ein Faustschlag. Sie taumelte rückwärts, als er sich auf sein Pferd schwang. Ohne ein weiteres Wort hielt er auf den Wald zu und verschwand gemeinsam mit seinem Köter mit einem mächtigen Sprung in den Flammen. Erst als das Beben seines Galopps verklungen war, holte Rima Luft.


  Regungslos stand sie da, das Buch ihres Vaters an sich gepresst, und sah zu, wie sich das Feuer langsam blau verfärbte. Sämtliche Bäume des Waldrandes standen in Flammen, es gab keine Chance, diesen Wall zu überwinden, das war ihr klar. Dennoch wandte sie sich nicht ab. Vielleicht war es der Ausdruck in Kayrons Augen gewesen, als er das Buch zu Boden geworfen hatte, der sie daran hinderte. Vielleicht brachte sie auch der Spott in seiner Stimme dazu. Oder vielleicht war es die Erinnerung an den Glanz in den Augen ihres Vaters, als er sie verlassen hatte, der sie dazu trieb, die Schuppe in ihrer Hand zu heben und die lodernden Flammen zu betrachten, die plötzlich aus der Waffe nach dem Feuer des Jägers ausschlugen. Stärker als Drachenblut und jede Tücke eines Sterblichen. Ohne den Blick abzuwenden, setzte sie sich in Bewegung. Sie spürte den Zorn, der in der Schuppe lag und der auch in ihr selbst mit jedem Schritt stärker aufstieg – ein übermächtiger Zorn, der jede Furcht von ihren Schultern wischte. Sie war die Tochter Ragon Terreks, und niemand durfte so zu ihr sprechen, auch kein Jäger der Schatten!


  Entschlossen ballte sie die Fäuste und spürte einen Schmerz, der sich stechend bis hinauf zu ihrer Schulter ausbreitete, als sie die Schuppe umfasste. Doch selbst als ihre Finger die Fase berührten, schnitt sie ihr nicht länger ins Fleisch. Stattdessen warfen sich ihre Flammen dem Feuer Kayrons entgegen und teilten den Wald, als wäre er bloß eine Wand aus wehenden Tüchern. Kühl legte sich der Glanz der Schuppe auf Rimas Haut, als sie das blaue Feuer durchschritt. Gleich darauf fand sie sich auf der anderen Seite wieder.


  Erleichtert stieß sie die Luft aus und lauschte in die Dämmerung des Waldes. Sie wusste, dass das Silbergebirge tief im Östlichen Wald und weit entfernt lag, dennoch setzte sie ihren Weg so leise wie möglich fort. Rima zweifelte nicht daran, dass Kayron sein Versprechen halten würde, wenn er sie erwischte.


  Erst als sie die Flammen des Jägers nicht mehr auf der Haut spürte, blieb sie stehen. Die Schuppe fühlte sich schwer und kühl in ihrer Hand an, und kaum hatte sie den Blick in das silberne Licht gerichtet, glitt erneut das Adergeflecht über den Boden. Es war weich wie lebendiges Gewebe unter ihren Füßen, und während sie den Pfad entlangging, schien es ihr, als würde der Wald um sie herum zu schwarzen Schemen verschwimmen. Das Silberlicht pulsierte in der Dunkelheit; immer schneller flog es über den Boden und nahm sie mit sich, bis sie einen großen Findling erreichte.


  Leise knisternd breiteten sich die Adern darüber aus und ließen Zeichen aus dem Stein hervorbrechen, die wie verschlungene Worte in einer Sprache waren, die Rima nicht verstand. Ein Flüstern ging durch die Luft, unendlich sanft und eisig zugleich, als der Felsen sich in flirrendes Licht verwandelte. Für einen Moment kehrte Furcht zurück. Sie hatte magische Portale dieser Art noch nicht oft gesehen, aber sie spürte die Kraft, die davon ausging, wie kalten Regen auf den Wangen. Was würde sie auf der anderen Seite erwarten? Was, wenn hinter dem Licht der Drache lauerte, um sie in einem Stück zu verschlingen? Sie schnaubte verächtlich. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für derlei Gedanken. Entschlossen drängte sie die Furcht zurück und betrat das Portal.


  Das Erste, was sie sah, war goldenes Licht. In samtener Kühle legte es sich auf ihr Gesicht, zerriss wie Nebel und gab den Blick frei auf eine gewaltige Höhle. Fluoreszierende Pflanzen bedeckten die Wände, glimmende Tropfsteine ragten aus dem zerklüfteten Boden, und Steinformationen hingen dünn wie Schleier von der gewölbten Decke. Und dort, auf einem mächtigen Felsen in der Mitte der Höhle, lag der Hort des Drachen und verbreitete seinen goldenen Glanz.


  Rima umfasste die Schuppe in ihrer Hand fester. Das Untier war nirgends zu sehen. Sie lauschte auf jedes Geräusch, jeden Windhauch, der ihr mit erbarmungsloser Kälte in den Nacken fuhr. Ihr Blick jedoch hing wie gebannt an dem Hort. Das goldene Licht verschlang jeden Umriss der Dinge, die er umhüllte, als wären sie ein unendlich kostbares Geheimnis, und es zog Rima näher zu dem Felsen, als griffe es mit unsichtbaren Händen nach ihr. Wispernde Stimmen drangen an ihr Ohr; sie brachten Rima dazu, die Schuppe sinken zu lassen. Stattdessen streckte sie die Hand nach dem Glanz aus wie nach einem lang vermissten Gegenstand. Sie spürte Kälte, die ihre Finger überzog, und gleich darauf die raue Oberfläche von Metall. Im nächsten Augenblick zerriss ein Blitz ihre Gedanken; einen Wimpernschlag lang fand sie sich in einem Festsaal wieder. Tanzende Menschen in wehenden Kleidern bewegten sich um sie herum – Rima konnte sie so deutlich sehen, als wären sie wirklich da. Erschrocken riss sie die Hand zurück. Das Bild zerbrach, und sie war wieder in der Höhle, doch der Glanz hatte seinen Schein verringert, und nun sah sie, dass es keine Juwelen waren, die dort vor ihr lagen, keine Goldstücke, Schatztruhen oder prunkvolle Waffen. Stattdessen wanderte ihr Blick über Gemälde mit zerrissenen Leinwänden, Spieluhren, die ihre Farbe verloren hatten, zerfallende Bücher, Statuen mit zerfressenen Gesichtern, alte Holzpferde und Puppen und immer wieder Spiegel, zerbrochen, blind oder zerkratzt, in jeder Form und Größe. Am Rand der wirr durcheinandergewürfelten Dinge lag ein verbogener Kerzenleuchter – ihn hatte Rima berührt, und sie hörte noch immer die Musik, die den Festsaal erfüllt hatte wie ein lang vergessener Geruch. Unhörbar flammte die goldene Glut auf, die in den Gegenständen lag, und erhob sich in farbigen Schemen aus ihrem Inneren in die Luft. Rima hielt den Atem an, als sie zu bewegten Bildern wurden und wie wehende Tücher durch die Höhle glitten. Sie spürte die Strahlen der Sonne, die aus einem purpurnen Himmel fiel, sie roch die Blumen auf einem Feld aus Asche, und als sie die Hand durch einen bunten Vogelschwarm zog, blieben die Farben wie Wasser an ihren Fingern haften. Rima schauderte, so wunderschön waren die Bilder, die sie sah. In tausend Farben legte sich das Licht auf ihre Haut, und als sie die Blüten eines Baumes über ihr Gesicht tanzen fühlte, lächelte sie. Wie viele Geschichten hatte sie über den Hort eines Drachen gelesen, wie viele Sagen über die unendlichen Reichtümer gehört, die diese Wesen in ihren Höhlen anhäuften – und wie viel kostbarer war das, was sie an diesem Ort gefunden hatte! Es waren Erinnerungen, die sie umwehten, vergessene Träume, zerbrochene Ideen, verlorene Gedanken, und Rima wollte gerade das Bild eines schneeweißen Sterns berühren, der in der Finsternis schwebte, als sie die Kälte wahrnahm, die plötzlich über den Boden auf sie zukroch. Lautlos legte sich der Frost auf die Bilder ringsum; feine Eisblumen breiteten sich darüber aus und ließen sie erstarren. Mit stockendem Atem zog Rima die Hand zurück, und noch ehe sie sich umdrehte, wusste sie, was geschehen war. Hinter ihr stand der Drache.


  Er war so groß, dass seine Schwingen bis zur Decke reichten. Seine Schuppen warfen das Licht des Goldes zurück und erstrahlten in einem unwirklichen Glanz. Seine Klauen hatten sich in den Stein der Höhle gekrallt, als bestünde dieser aus weichem Fleisch, und aus seinem Maul ragten messerscharfe Zähne. Für einen winzigen Augenblick kam Rima der Gedanke, sich einfach fallen zu lassen und tot zu stellen – in der Hoffnung, das Untier ließe sie als wertlosen Unrat liegen. Doch dann spürte sie die Kälte der Schuppe in ihrer Hand, und sie besann sich. Sie war kein schwacher Halbling, der unfreiwillig in eine brenzlige Lage geraten war, verflucht noch eins. Sie war das Kind eines Drachenjägers, sie hatte Kayrons Feuer bezwungen, und sie war …


  In diesem Moment neigte der Drache den Kopf. Kaum sah er sie direkt an, da vergaß sie alles, was sie war. Die Dunkelheit seiner Augen wallte auf und umfasste ihre Kehle wie eine Totenhand. Die Konturen der Höhle verschwammen um sie herum. Lähmend raste Kälte durch ihre Glieder, und Rima fühlte, wie nackte Angst ihre boshaften Klauen in ihren Nacken grub. Der Drache trat auf sie zu. Er beugte sich über sie, und sein Schatten hüllte sie in eine Finsternis, die nur vom Gold seines Leibes durchbrochen wurde und ihr fast die Luft raubte. Schon hörte sie das Grollen des Drachenfeuers, das tief in diesem gewaltigen Körper loderte, diese Glut, die sie verbrennen würde wie eine Figur aus Papier – und doch konnte sie sich nicht von dem Untier abwenden. Irgendetwas hielt ihren Blick gefangen, und es war nicht nur seine majestätische Gestalt, auch nicht das Feuer, das lautlos über seinen mächtigen Körper strich. Irgendetwas lag in seinen Augen, etwas wie … Rima zog die Brauen zusammen, während sie nach dem richtigen Wort suchte, doch ehe sie es finden konnte, zerriss ein gleißendes Licht ihre Gedanken. Zischend raste es durch die Luft – und grub sich tief in den Hals des Drachen.


  Rima stieß einen Schrei aus. Sie fiel auf die Knie, so plötzlich verschwand die Fessel um ihre Kehle, aber sie fühlte den Schmerz kaum. Atemlos sah sie zu dem Drachen auf, sah das schwarze Blut, das über seine Brust lief, und wandte im selben Moment wie er den Blick zum Eingang der Höhle. Regungslos stand dort ein Mann in einem dunklen Umhang, einen Wolf aus Feuer neben sich. Kayron.


  Der Drache fuhr herum. Blitzschnell schlug er nach dem Jäger aus, doch dieser sprang hoch in die Luft, entfachte blaues Feuer in seiner Faust und schleuderte es auf seinen Feind. Tosend hüllten die Flammen den Drachen ein. Er bäumte sich auf vor Schmerz, aber kaum trat das tiefe Grollen aus seiner Kehle, da loderte das Feuer seines Panzers auf. Golden fraß es sich in die Glut des Jägers, und als der Drache den Kopf zurückriss und brüllte, sprengte er den Zauber von seinem Leib. Donnernd peitschte seine Stimme durch die Höhle und ließ die Bilder in tausend Scherben zerspringen.


  Rima duckte sich vor den Feuerklumpen, die durch die Luft rasten und sich zu flammenden Schleiern entfachten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Wolf zum Sprung ansetzte. Knurrend landete er auf dem Rücken des Drachen und grub die Zähne tief in dessen Fleisch. Der Drache schlug mit den Schwingen, dass Teile der Decke einstürzten, während Kayron sein Schwert in Flammen setzte und mit rasender Geschwindigkeit nach ihm stach. Er traf das Untier mehrfach; das Blut des Drachen verkohlte den Boden, ehe es sich mit weißem Frost überzog. In dem Moment jedoch, als sich Kayron wie von unsichtbaren Winden getragen in die Luft erhob und das Schwert auf die Kehle des Drachen richtete, sprang dieser zurück und zermalmte den Wolf zwischen der Höhlenwand und seinem glühenden Leib. Überdeutlich hörte Rima das Knirschen der Knochen. Sie sah den reglosen Körper eines Hundes. Gleich darauf ließ ein schmerzerfüllter Schrei des Jägers sie zusammenzucken. Wild riss Kayron sein Schwert in die Höhe – er erwischte den Drachen an der Schulter, dass sein Fleisch auseinanderklaffte, aber ehe er ihn erneut verwunden konnte, holte dieser zum Schlag aus und traf ihn mit voller Wucht. Krachend landete Kayron an einem Felsen und fiel zu Boden.


  Die Stille, die sich über die Szene legte, mutete so unwirklich an, dass Rima den Atem anhielt. Die Schritte des Drachen waren schwer, als er sich dem Jäger näherte, doch sie nahm sie kaum wahr. Sie sah nur Kayron, zusammengesunken und hilflos vor dem gewaltigen Tier. Jede Arroganz war aus seinen Zügen gewichen; vergebens tastete er mit zitternder Hand nach seinem Schwert, und als er ihren Blick auffing und schrie, sah sie nicht mehr ihn in seinem eigenen Blut. Rima sah ihren Vater vor sich, gebrochen und allein auf der Klippe, Auge in Auge mit dem Schwarzen Drachen.


  »Hilf mir!«, brüllte Kayron, doch es war die Stimme ihres Vaters, die sie hörte, und noch ehe der Drache den Kopf hob und den Schlund für eine Feuersbrunst öffnete, sprang sie vor. So schnell sie konnte, rannte sie über den zerklüfteten Boden, wich den Flammenwirbeln aus, die sie verbrennen wollten, und zog sich an den Auswüchsen eines Stalagmiten empor. Der Drache war ihr jetzt so nah, dass sie die eisige Glut seines Körpers wie Gift auf ihrer Haut fühlen konnte. Schon hörte sie das tiefe Grollen in seinem Schlund, als sich das Feuer seinen Weg bahnte. Sie sah die verwundete Gestalt zu seinen Füßen, und sie spürte den Sturm der Klippe so schneidend in ihrem Fleisch, dass sie nicht länger zögerte. Atemlos stieß sie sich vom Felsen ab, umfasste die Schuppe mit beiden Händen und rammte sie dem Drachen in die Brust.


  Die Waffe glitt durch seinen Panzer wie durch Seide, doch kaum berührte sein Blut ihre Haut, wurde ihr schwarz vor Augen. Rima befand sich nicht länger in der Höhle – sie raste über den Nachtwald hinweg. Und erst als sie ihren gewaltigen Schatten auf Berrus’ Wiese sah, begriff sie, dass sie in die Gedanken des Drachen geraten war. Die Schreie der Schafe schnitten ihr ins Fleisch, marterten ihre Sinne, als würden sich Dornen von innen gegen ihre Haut drücken. Rima rechnete damit, jeden Augenblick eine mächtige Feuersbrunst aus ihrer Kehle brechen zu fühlen. Sie spürte einen Zorn, der tief in ihrer Brust loderte, gleißend wie das tödliche Feuer in der Dunkelheit: Es war der Zorn des Drachen. Rima wusste, dass sie nur einen Hauch dessen empfand, was in diesem Wesen wütete. Sie spürte, dass jede Vollkommenheit dieses Gefühls sie mit einem Schlag zerrissen hätte. Es strömte durch ihre Adern wie lodernde Glut. Sie blickte hinab, sah die Schafe unter sich – und das blaue Feuer, das tosend über die Tiere hinwegfegte. Das Entsetzen schnürte ihr die Luft ab. Sie entdeckte eine reglose Gestalt am Rand der Weide – den schwarzen Wolf, der durch die Herde preschte und den Schafen das Fleisch zerriss. In ihrem Innersten fühlte sie das Grollen des Drachen wie ein Spiegelbild ihrer eigenen Erschütterung. Kayron war es gewesen. Er hatte die Schafe getötet.


  Für einen Moment sah sie die boshafte Glut in den Augen des Jägers aufflammen. Dann hörte sie das Keuchen des Wolfs, als sich dieser im Blutrausch in den Wald stürzte. Sie erkannte sich selbst, eine winzig kleine Gestalt inmitten der Finsternis. Schon meinte sie den Wolf über sie herfallen zu sehen, doch da glitt ihr Schatten über das Tier hinweg und schlug ihn mit Eiseskälte in die Flucht. Lautlos landete sie im Unterholz, nur wenige Schritte von sich selbst entfernt. Sie sah sich am Boden liegen, sah, wie sie in die Dunkelheit starrte, erkannte die Furcht, die Neugier, die Sehnsucht in ihrem Blick – und fühlte, wie der Zorn tief in dem mächtigen Drachenleib einem anderen Gefühl wich. Sie hielt den Atem an. So oft hatte sie auf diese Weise empfunden – jedes Mal, wenn sie den bunten Himmel des Gewitters über der Klippe gesehen hatte; jedes Mal, wenn die Schwarzen Schwäne gen Süden gezogen waren und die Funken ihres Gefieders als rote Blüten auf die Felder niedergefallen waren; jedes Mal, wenn sie all den Geschichten ihres Vaters gelauscht hatte. Sehnsucht war es, die den Drachenkörper durchdrang, und erstmals, seit Rima denken konnte, nahm sie sich selbst wirklich wahr. Sie sah das Kind, das Mädchen, die Jägerin. Sie sah die Tochter, die sich im Dunkeln fürchtete, und fühlte gleichzeitig die Kraft, die in ihrem Innersten schlummerte, ohne dass sie etwas davon ahnte. Zeit ihres Lebens hatte sie sich nach dem Geheimnis gesehnt, hatte es überall vermutet – im Zug der Wolken, in der Ferne, in der Welt jenseits des Meeres. Nun begriff sie, dass es nicht allein in den Feuerfarben des Himmels lag, nicht in den Schuppen eines Drachen oder in den Worten eines Toten. Es war überall um sie herum. Das Geheimnis lag in ihr selbst.


  Das Bild zerbarst, als Rima auf dem Höhlenboden aufschlug. Erst jetzt hörte sie den Schrei des Drachen: Er durchdrang sie, als stieße sie ihn selbst aus, und ein Schmerz durchzog ihre Brust, wie sie ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Sie presste die Hand an ihren Leib und erwartete, Blut zu sehen, doch es war das schwarze Blut des Drachen, das den Boden flutete. Er schwankte heftig, seine Schwingen trafen die Wände und ließen deren Trümmer donnernd herabprasseln, aber Rima bemerkte es kaum. Alles, was sie wahrnahm, waren die Augen des Drachen. Sie erkannte die Schwarze Flamme darin, die Grausamkeit, von der die Lieder ihres Volkes erzählten, und die Tücke, die sie aus den Legenden der Menschen kannte. Rima fühlte die Kälte, die aus jeder Pore dieses gewaltigen Körpers drang. Doch hinter der Schwärze, tief in der Dunkelheit, die sie mit tödlichem Griff umfasst hatte, lag etwas anderes, etwas, das Schmerz kannte und Erstaunen und Hingabe, etwas, das ihr ins Herz schnitt und sie erzittern ließ, obwohl sie die Flammen um sich herum kaum noch ertrug. Sie stürzte in die Schatten, die der Drache war, und sie fand den Namen, der dort auf sie wartete. Dieses Wesen war ein Wunder, und seine Augen waren nicht schwarz. Sie waren golden.


  Regungslos schaute der Drache auf sie herab. Für einen Moment meinte sie, seine Stimme in ihren Gedanken zu hören. Dann warf er sich herum und raste durch den Tunnel davon.


  Benommen kam Rima auf die Beine. Sie musste sich am Felsen stützen, so heftig erfasste ein Schwindelgefühl ihre Sinne. Rima zwang sich, zu Kayron hinüberzublicken, der schwer atmend an der Wand lehnte. Eine tiefe Wunde zog sich über seine Stirn, aber sie schloss sich bereits wie durch Zauberhand, und als er den Blick auf Rima richtete, ging ein düsteres Flackern durch seine Augen.


  »Ihr wart das«, flüsterte sie. »Ihr habt die Schafe getötet.«


  Kayron stieß verächtlich die Luft aus. »Du bist außergewöhnlich klug für eine deines Volkes«, erwiderte er kalt. »Die Nordmänner haben einen Narren an euch gefressen – sie schützen euch, als wärt ihr es wert. Nur ein Dummkopf stellt sich gegen ihre Gesetze. Aber dein Volk hat mir gute Dienste erwiesen, ebenso wie du.«


  »Ihr habt mich beobachtet«, brachte sie hervor. »Ihr brauchtet die Schuppe, um den Drachen zu verwunden, und ich …«


  »Du hast getan, was ich wollte«, unterbrach er sie regungslos. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Du bist ebenso töricht und schwach wie dein Vater. Sein Ruf reichte weit in den Kreisen der Jagd, musst du wissen, ebenso wie die Legende des Drachentöters, den er besaß. Du hast dessen Kraft zu nutzen gewusst. Du hast das Untier tödlich verwundet, wie ich es vorausgesehen habe.« Er krallte eine Hand in die Wand und zog sich hoch. Im selben Moment ließ der Schwindel Rima auf die Knie sinken. Ihr Herz raste in ihrer Brust, als wollte es ihre Rippen durchbrechen. Verschwommen nahm sie den verächtlichen Blick wahr, mit dem Kayron sie bedachte.


  »Jämmerlich«, murmelte er und spuckte abfällig aus. Er wandte sich zum Gehen. Rima stützte sich an einem Felsen ab und versuchte vergebens, sich hochzuziehen. »Warum jagt Ihr ihn?«, rief sie. »Warum wollt Ihr ihn töten, obwohl er nichts getan hat? Ihr seid …«


  Weiter kam sie nicht, denn da fuhr Kayron herum und packte sie am Kragen. Er hob sie in die Luft; blaue Flammen glitten über seine Finger und verbrannten ihr das Fleisch. »Nichts getan«, zischte der Jäger. Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf den Wangen spüren konnte. »Wie viele seiner Ahnen haben Städte und Dörfer meines Volkes ausgelöscht, wie viele Kriege hat es gegeben in lang vergangener Zeit, wie viel Blut ist geflossen aufgrund der Bosheit der Drachen! Immer wieder haben sie uns zu Boden geworfen, uns, die wir schwach und wertlos sind in ihren Augen – und das nur aus einem einzigen Grund: Weil sie die Macht dazu haben! Doch das ist jetzt vorbei. Ich werde mir holen, was mir zusteht, mir, der ich ein Jäger der Schatten bin! Ich hole mir sein Herz!«


  Rima starrte ihn an. Kurz meinte sie, dass er den Verstand verloren hätte, doch er lächelte kalt, und sie begriff, dass er die Legenden glaubte, die sich die Menschen erzählten: Das Herz eines mächtigen Drachen, so besagten sie, barg das Wesen der Magie und damit … Unsterblichkeit. Entsetzen zog ihr den Magen zusammen. Der Jäger weidete sich lächelnd an ihrem Schrecken. Dann ließ er sie fallen wie ein Bündel Lumpen und folgte der Spur des Drachen.


  Rima sank auf die Knie. Schwarze Schatten zogen an ihren Augen vorüber, während sie krampfhaft versuchte, zu Atem zu gelangen. Viel zu wenig Luft drang in ihre Lunge, es schien ihr, als hätten die Flammen des Jägers ihre Kehle zusammengepresst. Aber sie drängte die Ohnmacht zurück, die dunkel an den Rändern ihres Bewusstseins lauerte. Keuchend grub sie die Hände in die Scherben der zerbrochenen Bilder. Schattenhaft flammten sie in ihr auf, als wären es ihre eigenen Gedanken gewesen, und sie fühlte noch einmal die Blüten des Baumes auf ihrer Haut. So schwach war sie gewesen – schwach genug, um sich von einem Menschen für dessen Zwecke missbrauchen zu lassen; schwach genug, um jedes seiner Worte über ihr Volk zu bestätigen; schwach genug, um ein Wesen zu verwunden, das sie auf diese Weise angesehen hatte. Doch sie würde nicht zu schwach sein, um dieses Wesen zu retten.


  Rima spürte noch immer die Kälte der Schuppe in ihrer Hand, und vielleicht war es dieses Gefühl, das sie auf die Beine zwang. Die Scherben knirschten unter ihren Schritten, als sie der Blutspur des Drachen folgte. Noch glommen die Splitter in goldenem Schein, aber er wurde bereits schwächer, und als Rima die Schuppe hob, ergoss sich das silberne Adergeflecht mit rasender Geschwindigkeit in den Tunnel. Mit jedem Schritt auf diesem Licht kehrte Kraft in sie zurück, so schien es ihr, und sie begann zu laufen. Die Höhlen um sie herum flogen nur so an ihr vorbei, bis sie auf einmal die kühle Luft der Alten Zwergenmine wahrnahm. Von ferne klang Donner zu ihr herüber. Sie fühlte die Glut des Feuers, das aus dem Schlund des Drachen brach, konnte hören, wie die Luft unter den Flammen von Kayrons Schwert zerriss, und noch während sie weiter durch die Stollen preschte, erblickte sie die Feinde am Ende des Tunnels in einem wilden Kampf. Dröhnend schlug der Schwanz des Drachen gegen die Wände. Immer wieder wich Kayron den Hieben aus, doch auch der Drache entging der flammenden Wut seines Schwertes, und nur manchmal brüllte einer von beiden in namenlosem Schmerz auf. Hitze und Kälte durchpflügten die Luft und ließen die Gänge beben, und der Herzschlag des Drachen klang in den Wänden wider, als wollte er sie niederreißen. Mit Schrecken sah Rima, wie sein Brodem schwächer wurde, und als Kayron ihn mit seinem Schwert an der Flanke traf, stieß sie einen Schrei aus. Sie umfasste die Schuppe mit aller Kraft. Rasend schnell flog sie dahin, und gerade, als sie die Kälte des Drachenschattens auf ihrer Haut fühlte, riss die Kreatur den Kopf in den Nacken und schlug so heftig mit den Schwingen, dass die Decke des Tunnels auseinanderbrach. Die Flammen seines Körpers wurden heller, Mondlicht fiel zu ihnen herein, und Rima wurde mitgerissen im Sog der Schwingen, als würden unsichtbare Fesseln sie aus dem Inneren der Erde ziehen.


  Hart schlug sie auf dem Grund der Klippe auf. Gesteinspartikel flogen durch die Luft. Sie sah hoch über ihr den Drachen und Kayron, der von einem Sturmwind getragen das Schwert emporriss, und als er eine Schwinge traf und der Drache niederstürzte, erbebte die Klippe, als wollte sie zerbersten. Rima stemmte sich hoch. Der Sturz hatte ihr eine Wunde zugefügt, die Blut über ihre Schläfe rinnen ließ, doch sie achtete kaum darauf. Kayron landete vor dem Drachen. Langsam trat er auf ihn zu – und mit einem mächtigen Satz sprang Rima vor.


  Atemlos richtete sie sich zwischen dem Drachen und dem Jäger auf und verspürte Genugtuung, als sie das Erstaunen in Kayrons Blick bemerkte. Dunkel erklang das versagende Schnauben des Drachen hinter ihr.


  »Was soll das, Halblingsbrut?«, zischte der Jäger. »Willst du mich herausfordern? Mach dich nicht lächerlich!«


  Er wollte auf sie zutreten, aber da riss sie die Schuppe in die Luft, und obwohl sie wusste, dass Kayron deren Glanz nicht sehen konnte, wich er zurück.


  »Dieser Drache ist nicht Eure Beute«, erwiderte sie und stellte zu ihrer Befriedigung fest, dass ihre Stimme fest klang und nichts von der Anspannung verriet, die ihr Herz flattern ließ. »Verschwindet, Jäger der Menschen! Ihr habt nichts verloren in diesem Teil der Welt!«


  Kayron stand regungslos da, während die Flammen über sein Schwert tanzten, als wollten sie sich auf Rima stürzen, und kurz sah sie das unheilvolle Glimmen in seinen Augen aufflackern wie einen Fluch. »Du weißt nicht, was du tust«, sagte er mit rauer Stimme, und bei den Worten wich zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, jeder Anflug von Spott aus seinen Zügen. »Du hast die Kriege nicht erlebt, die in früheren Zeiten diese Welt erschütterten. Du weißt nichts von der Tücke und Bosheit der Alten Drachen, nichts von ihrer Stärke, nichts von ihrer Verschlagenheit. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, das eigene Kind aus den Flammen zu holen, die der Feueratem einer solchen Kreatur über ein Dorf brachte. Du hast deinen Sohn nicht sterben sehen in der Glut dieser Bestien.« Er hielt inne, und etwas in seinem Blick ließ Rima den Atem stocken. Noch nie zuvor, das wusste sie, hatte sie einen solchen Schmerz gesehen wie in den Augen dieses Jägers, der nie gelernt hatte, über den Verlust seiner Familie zu weinen. Einen Moment lang sah sie das brennende Dorf der Halblinge so deutlich vor sich, dass sie meinte, die Flammen spüren zu können. Sie hörte ihren Onkel schreien, sie sah ihre Cousinen, die von der Glut verschlungen wurden, und sie fühlte den Schmerz in ihrer Brust, als der Schrei eines Drachen die Luft zerriss. Langsam schüttelte Kayron den Kopf. »Du ahnst nicht, welche Zerstörung die Drachen über die Welt bringen werden«, fuhr er fort. »Aber du weißt, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Was hätte dein Vater getan in diesem Augenblick?«


  Rima umfasste die Schuppe fester, denn sie spürte, dass seine Worte den Panzer durchbrachen, den sie um sich gelegt hatte. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass das Bild ihres Vaters vor ihr auftauchte, sein lachendes Gesicht am Rand ihres Bettes, seine Hand, die in geübter Bewegung Zauberwesen aufs Papier bannte, und sie nahm den Duft der Ascheschleier so deutlich wahr, als würde sie noch einmal allein auf dieser Klippe stehen, umtost von Tod und Dämmerung. Der Wind fuhr ihr durch die Haare. Sie spürte Tränen, die ihr über die Wangen liefen, und sie sah den Ring ihres Vaters auf dem Findling liegen wie einen Gruß aus einer weit entfernten Welt.


  Kayrons Stimme klang sanft, als er weitersprach. »Tochter eines Jägers«, sagte er leise. »Hast du vergessen, wer du bist? Hast du vergessen, was auf dieser Klippe geschehen ist? Hast du den Ort vergessen, an dem dein Vater starb – und hast du vergessen, durch welche Macht er sein Leben verlor? Weißt du nicht, was die Aufgabe eines Jägers ist? Es ist seine Aufgabe …«


  »… die Welt vor Unheil zu bewahren«, beendete sie seinen Satz. Oft genug hatte ihr Vater ihr das gesagt, als dass sie sich nicht daran erinnern würde. Mit eisiger Kälte spürte sie die Macht des Drachen hinter sich. Vermutlich hatte er bereits begonnen, sich zu heilen. Schon bald könnte er zu einem Schlag ansetzen, der ihren Körper zerschmettern würde wie den des Wolfs, und kurz sah sie den Schwarzen Drachen vor sich, hoch aufgerichtet vor dem zusammengebrochenen Leib ihres Vaters. Zorn pochte in ihren Schläfen, als sie die Schuppe langsam sinken ließ – und ein Schmerz, der stechend und klar war und ein Bild in sie hineinschickte: das Bild ihres eigenen Gesichts in der Dunkelheit. Rima sah sich auf dem Waldboden, sah sich aufschauen zu jenem Wesen, das sie immer gefürchtet hatte, und als sie sich in seinen Augen spiegelte, umloderte sie goldenes Feuer. In der Mitte jedoch, tiefschwarz und flackernd, stand die Flamme, und erstmals, seit sie in diese Schatten gesehen hatte, verspürte sie keinen Anflug von Furcht mehr. Sie kannte diese Dunkelheit: Es war dieselbe, die ihr Vater an ihrem letzten gemeinsamen Abend im Blick getragen hatte – diese Schwärze, durch die er etwas sehen konnte, das allen anderen verborgen blieb. Ihr Vater lächelte in den Augen des Drachen, und ihr Zorn zerbrach mit seinem Bild.


  »Ihr habt Recht«, sagte sie und hob langsam die Schuppe, die Kayron zurückweichen ließ wie ein Tier vor dem Feuer. »Mein Vater starb im Feuer eines Drachen. Ich weiß, welche Gefahren ein solches Wesen birgt, und es ist die Aufgabe eines Jägers, die Welt vor Unheil zu bewahren.« Kurz verstummte sie. »Der Drache aber verheißt kein Unheil. Er trägt dieselbe Sehnsucht in sich, die meinen Vater hinaus in die Welt trieb und die mich in die Schatten führte. Sie ist der Herzschlag dieser Welt, und keine Furcht, keine Gier, kein Zorn darf dazu führen, sie zu verwunden. Es ist unsere Aufgabe, sie zu bewahren. Habt Ihr das denn nicht gewusst? Wie kann es sein, dass Ihr, der große Jäger der Schatten, der diese Wesen seit so langer Zeit verfolgt, nichts versteht von dem, was sie in sich tragen?«


  Kayron sah sie an. Kurz flackerte ein Schimmer durch seine Augen, und sie meinte, ihn selbst darin zu erkennen, in jungen Jahren, das Gesicht zu einem Lachen verzogen, ein Kind in seinen Armen. Dann jedoch kehrte das schwarze Glimmen in seine Augen zurück und riss das Bild mit sich. Mit einem Schlag war jede Sanftmut, jeder Schmerz wieder aus seinem Blick gewichen, und Rima fröstelte, als er sie mit blanker Grausamkeit ansah.


  »Ganz der Vater«, murmelte er. »Schon bei ihm war es eine Verschwendung – diese Waffe in seinen Händen. Ebenso wie bei dir.«


  Rima schnaubte verächtlich. »Ihm ist es gelungen, sie zu erringen«, erwiderte sie. »Er hat es geschafft, sie zu stehlen – im Gegensatz zu Euch.«


  Da lachte Kayron hart auf. »Narr von einem Halblingskind«, raunte er. »Niemand kann einem Drachen eine seiner Schuppen stehlen, es sei denn, er wollte auf diese Weise zu einem Teil seines schrecklichen Leibes werden. Die Schuppe eines Drachen kann nur verschenkt werden, denn sie führt zu seinem Hort. Dein Vater war kein Jäger. Er war ein Drachenfreund. Und du hast mir nichts entgegenzusetzen, denn du bist schwach – wie er!«


  Mit zornverzerrtem Gesicht stürzte er vor. Erschrocken riss Rima die Schuppe in die Höhe. Sie meinte schon, das flammende Schwert durch ihre Brust gleiten zu fühlen – da zog sich ein goldener Glanz über ihren Körper, ein Panzer, hart wie der eines Drachen, und er ließ das Schwert abprallen, als bestünde es aus Holz. Kayron starrte sie an, der Schreck verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze. Im nächsten Moment hörte sie ein Grollen hinter sich. Der Laut durchdrang sie wie eine Melodie und rief etwas im Inneren der Erde, das größer war als alles, was Rima bisher erfahren hatte. Die Schuppe in ihrer Hand wurde eiskalt, doch sie ließ sie nicht los, und da brachen die Bilder der verlorenen Gedanken in sie hinein. Sie sah tanzende Menschen, sah flammende Himmel und tosende Meere, und sie fühlte die Blüten des Baumes auf ihrem Gesicht wie warmen Regen. Kein Gedanke im Hort des Drachen war jemals wirklich verloren gewesen, das wusste sie nun. Jeder einzelne durchströmte die Welt wie Blut aus Licht und hüllte sie in unsichtbaren, warmen Glanz. Donnernd brach der Strom der Scherben aus der Schuppe. Er durchschlug Kayrons Brust, und als er den Jäger in den Himmel hob und mit goldenem Feuer überzog, da flog ein Lächeln über dessen Gesicht und ließ es ganz jung werden. Einen Moment lang schaute Kayron zu Rima hinab, und etwas Sanftes legte sich auf seine Lippen, etwas wie … Frieden. Dann ging ein Rauschen durch die Flammen, und der Jäger verbrannte zu schwarzer Asche, die der Wind davontrug.


  Rima fiel neben dem Drachen auf die Knie. Die Wunde in seiner Brust war schrecklich anzusehen. Sein Blut hatte die Klippe schwarz gefärbt, doch seine Augen waren offen und leuchteten in strahlendem Gold. Ihr Herz raste, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, und die Kälte seines Körpers drang gewaltsam in ihren Leib. Rima fuhr zusammen, aber sie ließ die Schuppe nicht fallen, und als sie diese auf seine Wunde legte, da ging ein Flüstern durch die Luft, das ihr jeden Schmerz nahm. Die Schuppe glomm auf, und noch ehe sie begann, den Drachen zu heilen, ging ein Bild hindurch: Es zeigte ihren Vater, er ritt auf einem Schwarzen Drachen durch den flammenden Himmel über der Klippe, hielt sich an ihm fest wie ein Kind und riss die Faust in die Luft. Als sie den höchsten Punkt erreichten, entfachte der Drache ein Feuer auf seiner Haut, ein Feuer aus Dunkelheit, das sie beide in tosendem Donner verzehrte. Aschewolken stoben über das Meer und legten sich auf die Klippe, doch Rima bemerkte es kaum. Ihr Blick hing am Himmel, dort, wo ihr Vater eins geworden war mit dem mächtigen Drachen, erlöst von Krankheit und qualvollem Tod – dort, wo für einen Moment ein schneeweißer Stern in der Dunkelheit schwebte. Sie spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, als sich die Schuppe in silbernem Licht auflöste und die Wunde des Drachen heilte, aber sein Blick wärmte sie wie eine Umarmung. Ihr Vater war nicht verschlungen worden von einem Feind. Er war gerettet worden von einem Freund.


  Rima wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatten, als der Drache sich langsam aufrichtete. Ein samtener Glanz überzog seinen Körper, und als er die Schwingen ausbreitete, spiegelte sich für einen Augenblick das Mondlicht auf seinem Leib und färbte ihn silbern. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er die Klippe verlassen würde, das Kleine Tal, vielleicht die ganze Bekannte Welt. Rima wollte ihn daran hindern, um jeden Preis, nichts lag ihr mehr am Herzen. Langsam neigte er vor ihr den Kopf, und da hörte sie noch einmal seine Stimme in ihren Gedanken, eine Stimme aus tausend Farben und Stürmen, und dieses Mal verstand sie, was er sagte.


  Erinnere dich.


  Die Glut seiner Augen strich ihr über die Wange, und als sie die Hand zurückzog, hielt sie eine silberne Schuppe zwischen den Fingern. Atemlos schaute sie zu dem Drachen auf. Keine Waffe war es, die er ihr geschenkt hatte, sondern mehr, viel mehr als das. In ihren Händen, schimmernd wie ein Juwel, lag ein Gedanke, erschaffen aus dem Licht des Mondes.


  Für einen Moment saß sie wieder mit ihrem Vater auf dem Felsen, sah den sanften Ausdruck auf seinen Lippen, als er gen Westen blickte, und fühlte die flammenden Farben des Himmels auf ihrer Haut. Sie meinte, ein Lächeln in den Augen des Drachen zu erkennen. Dann wandte er sich ab und erhob sich mit rauschenden Schwingen in den Himmel.


  Rima setzte sich auf den Findling. Sie strich über den Stein, und erstmals, seit ihr Vater sie verlassen hatte, spürte sie etwas wie Stille in ihrer Brust, eine zugleich warme und kalte, eine goldene Stille, von Schatten umgeben. Vielleicht, so dachte sie, als sie dem Drachen nachschaute, würde sie eines Tages seinen Namen erfahren. Vielleicht würde er eines Nachts zu ihr zurückkehren.
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  WENN EINER EINE REISE TUT

  von Christoph Hardebusch


  Als nach einem heißen Sommertag erste Tröpfchen auf das Kopfsteinpflaster fielen, sahen viele Bewohner des kleinen Städtchens überrascht nach oben. Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde aus leichtem Regen ein derartig starker Schauer, dass die Einwohner hastig Schutz suchten.


  An dem alten Stadttor im Süden trieb das garstige Wetter drei Gestalten zusammen, die sich gemeinsam unter dem alten Gemäuer unterstellten. Einst hatte eine große Mauer die kleine Stadt umspannt, doch da nun schon lange kein Krieg mehr drohte, war das beständige Wachstum der Stadt zunächst jenseits der Mauer fortgesetzt worden, bis das Bauwerk schließlich nur noch als billige Quelle für Baumaterialien genutzt wurde. Lediglich die zwei Tore waren übrig geblieben, eins an der Hauptstraße im Norden und eines im Süden; Festungstore wurden sie genannt, auch wenn es hier niemals eine Festung gegeben hatte.


  Die drei Männer, die sich während des Regengusses unterstellten, kannten einander. Sie waren Stützen ihrer Gemeinde, in der Stadt wohl angesehen, und sie hatten keinerlei Grund, an ihrer eigenen Bedeutung für das Gemeinwesen zu zweifeln.


  Der kleinste von ihnen, Tiskan Hartholz, kaum drei Fuß groß, erreichte das Tor als Erster. Er besaß zwei Sägemühlen am Fluss, in denen Dutzende von Arbeitern seinen Reichtum mehrten.


  Gleich nach ihm duckte sich Armas Hoppenschlag in das düstere Zwielicht des Torbogens. Von seinen einfachen Anfängen als Schmiedegeselle hatte er sich zu einem der gefragtesten Goldschmiede im ganzen Land hochgearbeitet, und er zeigte seinen Reichtum gerne. Auch jetzt spannte sich wieder ein Wams aus teuerstem Stoff über seinem beeindruckenden Bauch, und er trug vier schwere Goldringe an den Fingern. Er nickte Tiskan zu, den er um gut eine Haupteslänge überragte, und verzog für einen Augenblick das Gesicht, als er den nächsten Schutzsuchenden erblickte.


  Doran van de Botterblom war noch ein ganzes Stück entfernt, als der Regenschauer begann. Jeder andere wäre sofort losgelaufen, doch ein Botterblom rannte nicht. Normalerweise wäre Doran trotz seiner bereits durchweichten Kleidung bis zu seinem Heimathaus im Herzen der Stadt geschlendert, mitten auf dem Hügel, nahe des Ratshauses im besten Viertel, hätte er nicht die beiden anderen im Tor entdeckt und sich dafür entschieden, seine Volksnähe zu demonstrieren, indem er sich zu ihnen gesellte.


  »Einen wunderschönen guten Tag, meine Herren«, begrüßte er sie mit einer genau abgezirkelten Neigung des Kopfes. Seine Kleidung mochte nass sein, aber sie zeigte noch immer auf geschmackvolle Art und Weise den Stand und das Ansehen ihres Trägers. Besonders schön war die Brokatweste mit den Goldstickereien in floralem Stil. Armas wünschte sich, er hätte auch so eine Weste.


  »Was ist an dem Pisswetter schon schön?«, entgegnete er entsprechend grantig. In seinen Worten klang seine einfache Herkunft noch deutlich mit, und er vermutete, dass Doran auch deswegen milde lächelte.


  Die Botterbloms waren im Schleuderschützenverein lediglich Ehrenvorsitzende – eine Position, die ihnen traditionell zustand. Daher nahmen sie niemals an den Turnieren teil, doch Armas war zu Ohren gekommen, dass Doran sich hinter verschlossenen Türen dagegen ausgesprochen hatte, ihm die Ehre des Sieges und damit den Titel des Schussmeisters zu gewähren. Und das, obwohl Armas vorher längst alle Honoratioren des Vereins im persönlichen Gespräch überzeugt und allen das größte Schleuderschützenvereinsfest aller Zeiten versprochen hatte, selbstverständlich komplett aus seiner tiefen Tasche bezahlt.


  Selbst Tiskan war bereits Schussmeister gewesen, obwohl er sich kein so großes Fest leisten konnte, aber Tiskan hatte seinen Besitz auch geerbt, und die Hartholzens waren schon lange angesehene Bürger der Stadt. Vermutlich erwiderte der Holzhändler deshalb auch Dorans Lächeln.


  »Eine Pfeife, die Herren?«, versuchte er die Situation zu entschärfen. »Ich habe bestes Ronnerländer Blatt dabei.«


  »Zu gern, zu gern«, entgegnete Doran, und selbst Armas willigte knurrig ein. Schnell hatten sie ihre Meerschaumpfeifen gestopft und bliesen blauen Dunst hinaus in den Regen.


  »Wenigstens ist das Wetter gut für die Ernte.«


  »Wie wahr.«


  »Zumindest für den Weizen.«


  »Und für den Wein.«


  »Aber so ein Guss kann auch Schäden auf den Feldern anrichten.«


  »Mhm.«


  Sie pafften eine Weile in wohligem Schweigen. Der Rauch sammelte sich in dem Torbogen und wehte in den Schauer, der, wenn das überhaupt möglich war, noch intensiver geworden war.


  »Habt ihr das von Bando Laufberg gehört?«, erkundigte sich Tiskan und gab sich damit natürlich unwissender, als er war.


  Die anderen beiden beugten sich leicht vor, ihr Interesse war geweckt. Natürlich hatten sie von Bando gehört – wer nicht? Er war seit seiner Rückkehr Stadtgespräch.


  »Ach, ihr wisst doch, was die Leute reden.« Doran winkte ab. »Vermutlich war er nur in Krähwinkel, Rüben kaufen.«


  »Vermutlich«, entgegnete Tiskan und ließ einen Moment der Stille verstreichen. »Allerdings hat mir die Frau von Fischer Gerad – ihr wisst schon, der auch die Fähre am Lautwasser betreibt – erzählt, dass Bando da übergesetzt ist.«


  »Mhm.«


  »Er soll ja gleich zwei Grautiere dabeigehabt haben«, warf Armas ein, unwillig, sich vom Holzhändler ausstechen zu lassen. »Vollgepackt.«


  »Angeblich Vorräte für eine lange Reise.«


  »Mhm.«


  Sie zogen an ihren Pfeifen und stellten sich vor, wie das wohl ausgesehen haben mochte.


  »Er hat Fremde getroffen«, spielte Doran seinen Trumpf aus. Tiskan starrte Doran mit aufgerissenen Augen an.


  »Fremde?«, hauchte er. »So richtige Fremde? Nicht von hier?«


  Doran verschränkte die Arme vor dem Bauch und nickte bedächtig. Er genoss den Moment sichtlich.


  »Richtige Fremde. Ich hab’s aus einer verlässlichen Quelle.«


  »Großgewachsene«, warf Armas schnell ein. »Aber nicht nur.«


  Jetzt sahen ihn beide mit großen Augen an.


  »Ich habe es von Bauer Farfell, ihr wisst schon, der letztes Jahr beim Erntefest den Preis für den schönsten Kürbis gewonnen hat. Er hat ein Feld nahe der Alten Hecke, da, wo die Straße in den Rögelwald führt.«


  »Was meinst du damit, nicht nur Großgewachsene? Was denn noch?«


  So ganz genau wusste Armas das nicht, denn der grimmige Farfell hatte sich kaum mehr Informationen aus der Nase ziehen lassen, also wiederholte er einfach die Worte des alten Kauzes: »Buntes Volk. Ganz schön buntes Volk.«


  Jetzt war es an Tiskan, selbstgefällig zu klingen. »Dann sind sie nach Ressem gezogen. Mein Schwager liefert jeden zweiten Dienstag sein Meister-Bräu dorthin. Und in einer der Ressemer Herbergen wurde Bando gesehen.«


  »Raues Pflaster, dieses Ressem«, gab Armas weiter, was er so gehört hatte. »Lauter Großgewachsene. Diebe und Halsabschneider überall. Das ist kein guter Ort.«


  Die anderen beiden nickten bekräftigend und gaben zustimmende Brummlaute von sich.


  »Aber Bando ist nicht dageblieben. Er ist quer durch die Sümpfe …«, fuhr Tiskan fort.


  »Nein!«


  »Wenn ich es dir doch sage. Direkt in die Sümpfe.«


  »Mit den Fremden?«


  Armas konnte kaum glauben, was er da hörte, aber Tiskan nickte, auch wenn er das nicht genau wusste. Aber wie sollte es anders sein?


  »Als er wiederkam, hatte er jedenfalls einen ganzen Wagen dabei, voll beladen. Wer weiß, was da drauf war?«, fragte Armas.


  »Ist jedenfalls nicht so, dass er noch was brauchen würde«, gab Tiskan zu bedenken. »Er hat ja eine schöne Erbschaft gemacht.«


  »Die Laufberg-Höhle im grünen Hügel, und es heißt, sein Großvater väterlicherseits hatte einen ganzen Keller voller Münzen.«


  »Der alte Artem hat ja auch ausgestopfte Wiesel gesammelt.«


  »Ich kannte den Alten, das war ein schräger Vogel«, erklärte Doran. »Die ganze Familie …«


  Er musste nicht weitersprechen, denn sie alle wussten, was gemeint war. Kein Mitglied der Laufberg’schen Familie war jemals Mitglied im Schleuderschützenverein gewesen oder hatte einen nennenswerten Beitrag zum Erntefest geleistet – oder auch nur an den Verschönerungswochen teilgenommen. Alle drei dachten das Gleiche: Irgendwie hat man es immer schon gewusst.


  Ein wenig Mörtel rieselte vom Gemäuer herab. Das Tor war alt und wurde kaum noch instand gehalten. Armas strich sich den Schmutz von der Schulter.


  »Er ist bestimmt bis nach Karteg gekommen«, überlegte er halblaut, mehr für sich als für die anderen. »Er soll ja auch ein Schwert dabeigehabt haben.«


  »Meint ihr, dass er gekämpft hat? Er hat bestimmt gekämpft, oder?«, fügte Doran hinzu. »Auf den Straßen jenseits des Rögelwalds gibt es jede Menge Briganten und …«


  »Brig … was?«


  »Räuber«, erklärte Doran so milde, als ob er es mit einem Begriffsstutzigen zu tun hätte, was Armas mächtig wütend werden ließ. »Jedenfalls gibt es da Briganten … entschuldige, Räuber, und allerlei grauenhaftes Ungetier.«


  »Wie … Mücken? Oder Schmeißfliegen? Spinnen?«


  »Nein, Mantikore, Drachen, Beißwölfe …«


  Erinnerungen an schaurige Geschichten aus seiner Kindheit stiegen in Armas auf, an schreckliche Monster, die jeden Wanderer überfielen und auffraßen, wenn sie nicht sogar Schlimmeres taten. Er schluckte.


  »Bando wird wohl einen Zauberer dabeigehabt haben.« Das machte endlich den gewünschten Eindruck. Die beiden anderen hätten vor Entsetzen beinahe ihre Pfeifen fallen lassen. »Na, um mit dem ganzen Pack fertigzuwerden«, fuhr er selbstgefällig fort.


  »Magier«, murmelte Tiskan. »Da weiß man ja nicht, was schlimmer ist, Zauberer oder Briganten!«


  Eigentlich waren sie alle drei der Meinung, dass es kaum ein größeres Übel als Zauberer geben konnte, Briganten hin, Räuber her, auch wenn sie bis jetzt noch keinen selbst getroffen hatten. Aber man hörte ja so einiges.


  Armas sprach aus, was sie alle dachten. »Die anderen Fremden waren wohl selbst nicht besser als Briganten. Wer sonst macht so eine Reise?«


  Wieder nickten sie einstimmig.


  »Zieht mit Banditenpack durch die Wildnis.« Doran schüttelte den Kopf. »Das hat der alte Laufberg nicht verdient, dass sein Sohn …«


  Sie malten sich schweigend und mit wohligem Grauen aus, wie eine ungewaschene Bande von Großgewachsenen, buntem Volk und Zauberern durch die Lande zog, stets bereit zu raufen, zu saufen und ehrbare Leute in etwas Unnatürliches zu verwandeln. Es war kein schönes Bild, und mittendrin war Bando.


  »Die haben vermutlich ganz schön gehaust, da in Ressem und Karteg. Man will gar nicht wissen, was die Großgewachsenen in Karteg jetzt von uns denken.«


  Armas sah Tiskan an. Diesen Punkt hatte er noch gar nicht bedacht – jetzt wurde er doch tatsächlich wütend auf Bando. Die Bewohner seiner Heimatstadt so im Stich zu lassen!


  »Der Nachbar meiner Cousine arbeitet bei einem Schuhmacher, und dessen Geselle hat gesagt, er hat Bando spät nachts noch auf den Straßen gesehen.«


  Armas dachte laut über die Bedeutung dieser Beobachtung nach: »Ob er auch hier seinen dunklen Geschäften nachgeht?«


  »Er schmuggelt bestimmt seine widerwärtigen Spießgesellen in die Stadt. Die verstecken sich in seinem Schatzkeller. Passt nur auf!«


  Doran brummte.


  »Vielleicht sollte man die Büttel informieren.«


  Sie überlegten und pafften ein wenig, dann gab Tiskan zu bedenken: »Die wissen bestimmt schon Bescheid, und man will ja keinen Ärger bekommen.«


  »Mhm.«


  »Eine unmögliche Familie«, zischte Tiskan. »Wohnt genau in unserer Mitte und macht immer nur Scherereien.«


  Welche Scherereien er genau meinte, sagte er nicht, aber Armas vermutete, dass er so einiges gehört hatte. Er selbst konnte sich an keine konkreten Geschichten erinnern, doch sagte ihm sein Gefühl, dass auch ihm schon mehr als einmal von der unmöglichen Familie Laufberg berichtet worden war, also nickte er wissend.


  Der Regen ließ etwas nach, und auch das Kraut in der Pfeife ging langsam seinem Ende entgegen.


  »Unmöglich«, pflichtete Doran gewichtig bei. »Aber eigentlich hat man es ja schon immer gewusst.«


  »Das haben wir nicht nötig«, gab Tiskan zu bedenken. »Wir sind eine ordentliche Gemeinde, mit guten Leuten. Dass jemand uns so ins Gerede bringt, haben wir nicht verdient, und ganz bestimmt nicht, dass der Betreffende schreckliche Spießgesellen hier anschleppt, die gewiss das Unterste zuoberst kehren werden.«


  »Was denkt man jetzt nur von uns?« Armas klopfte die Glut aus seiner Pfeife. »Und muss man jetzt jede Nacht Tür und Tor verriegeln und um sein Leben fürchten?«


  In den Mienen der anderen konnte er sehen, dass sie ebenso wie er einen baldigen Besuch beim Schlossschmied planten.


  »Meine Herren«, sagte er knapp, nickte ihnen zu und wollte schon gehen, da der Regen inzwischen in ein leichtes Nieseln umgeschlagen war. Dann jedoch fiel sein Blick auf die Straße. Eine Gestalt kam auf sie zu, einen großen Korb voller Kohlköpfe in den Händen.


  »Nein«, hauchte Tiskan und fuhr sich nervös mit der Hand über den Mund. »Bando!«


  »Haltung bewahren, meine Herren«, flüsterte Doran und streckte den Rücken durch. Die beiden anderen taten es ihm gleich.


  Bando Laufberg ächzte unter der schweren Last. Bauer Farfell mochte die größten Kohlköpfe haben, aber dafür war der Weg zu seinem Hof auch der weiteste. Durch den Regen war das Kopfsteinpflaster glatt, und hier und da hatten sich Pfützen gebildet.


  Als er durch das Tor schreiten wollte, sah er die drei dort aufgereiht stehen, die Hände vor der Brust verschränkt, die Brauen gerunzelt. Er wäre beinahe stehen geblieben, weil ihre Blicke so feindselig waren.


  Doch plötzlich blitzte ein silberner Schein vor ihnen auf und verging noch im selben Augenblick.


  »Meine Herren«, grüßte Bando freundlich im Vorbeigehen, aber die drei antworteten nicht, sondern stieben davon, als habe er sie angeschrien.


  Bando seufzte. »Seltsame Leute«, murmelte er leise, während er sich an der von Rissen durchzogenen Wand abstützte und einen Moment verschnaufte. Zumindest würde die Kohlsuppe heute Abend den langen Marsch wert sein.


  »Manche haben keinen Funken Höflichkeit im Leib«, antwortete ihm leise der Zauberer wie aus dem Nichts, der auch für den kleinen Scherz mit dem Licht verantwortlich gewesen war.


  »Wie wahr, wie wahr«, erwiderte Bando und machte sich auf den Weg nach Hause.
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  DER STEINERNE FLUCH

  von Linda Budinger


  Als die Riesen von Norden kamen, beanspruchten ihre Könige alles Land, wo Sternenlicht sich im Wasser spiegelt. Die Fahlen hielten das Grimme Gebirge und seine kalten Seen gegen die Armeen der Riesen, und sie schworen Stein und Bein, jeden Felsgrat zu verteidigen, denn diese Berggeister entsprossen selbst dem Gestein.


  Auf und ab wogte der Kampf, bis Einsicht die Flamme des Kriegs erstickte. Die jeweiligen Armeen zogen sich in die jeweiligen Reiche zurück.


  In dem Gebiet zwischen Riesen und Fahlen siedelte ein kleines Volk. Sumpfige Marschen erstreckten sich am Fuße von mit Heide überwachsenen Hügeln, und das braune Wasser spiegelte kein Sternenlicht. Die Bewohner waren nur halb so groß wie die Riesen und schmaler als die Fahlen, weshalb sie Halblinge genannt wurden. Sie selbst brauchten keine Namen außer denen, die ihnen die Eltern gegeben hatten.


  »Haaaru!«, schallte es über den Broichhuser Dorfplatz. »Sind sie endlich da?«


  Haru schrak aus seinem Schläfchen auf und stieß sich den Kopf an den Holzbohlen. Er hockte unter dem hohlen Boden des Hauses, wo ihn niemand suchen würde, der ihn nicht gut kannte. Das Problem war nur, dass sein Großvater Pardu ihn ziemlich gut kannte …


  Haru rieb sich immer noch benommen den Scheitel, als zwei Beine vor ihm auftauchten. »Wo steckst du wieder, Junge?« Haru wollte zur Rückseite entwischen, aber Pardu angelte mit seinem Krückstock nach ihm. Die Krücke war ein Hirtenstab, und nach einem Leben voller Mutterschafe und Lämmer wusste Pardu die gewundene Spitze gut zu gebrauchen. »Hab was am Haken!«, rief er triumphierend und zog den empörten Jüngling im Nu ans Tageslicht.


  Haru blinzelte gegen die Mittagssonne an. »War das wirklich nötig?«


  Pardu Schäfer richtete sich auf, so gut es mit seinem vom Alter gebeugten Rücken möglich war. »Was verkriechst du dich auch wie ein Fahler vor dem Himmelslicht? Und zieh den Hut gerade. Die Händler können jeden Moment eintreffen, und dein Kopf sieht aus wie ein geplatztes Bündel Weidenruten.«


  Der Großvater war nicht allein gekommen. »Genau, setz deinen Hut auf, Schwager!«, fiel Skaggi ein und rückte seine eigene Kopfbedeckung zurecht, einen speckigen Lederkegel. »Sonst denken die Händler, deine Flausen hingen dir aus dem Schädel heraus.«


  Haru knurrte. Sein Großvater mochte ihn tadeln, aber was bildete sich Skaggi Erpelbach ein? Er drückte seinen Binsenhut betont schräg auf den widerspenstigen Schopf. »Noch sind wir keine Verwandten, und zur selben Familie werden wir sowieso nie gehören.« Er ließ Skaggi spüren, dass der nur ein Torfstecher war, während die Schäfers zu den reichen Familien im Dorf zählten.


  Hörbar sog Pardu die Luft ein. Skaggis Schultern sanken herab, und Haru bedauerte seine Worte beinahe wieder. Aber da sie nun einmal ausgesprochen waren, ließ er sie stehen wie einen Eiswall und wandte sich ab. »Ich suche jetzt diese saumseligen Händler, obwohl ich eigentlich nicht weiß, warum.« Seinetwegen konnte die Hochzeit gerne platzen.


  Haru schritt zügig aus. Unter seinen blanken Sohlen wich die festgetretene Erde des Dorfplatzes krautigem Gras und dann dem feuchten Boden der Senke. Er lief vorbei an Skaggis Elternhaus. An der Wand stapelten sich die Torfsoden auf einem Trockengestell. Wie die übrigen schilfgedeckten Behausungen war das Gebäude zum Schutz gegen Überschwemmungen auf einem doppelten Holzboden errichtet. Dennoch gehörte das Haus am Dorfrand nicht richtig dazu. Es war zu neu. Bald würde Harus Schwester hier leben.


  Musste sich Reseli ausgerechnet in diesen elenden Schlammwühler verlieben? Haru vermisste sie jetzt schon. Mehr als seine Brüder Jost und Tay, die sowieso die halbe Zeit bei der Herde wachten. Die Hochzeit sollte Ende der Woche stattfinden, zur Sommersonnenwende. Zahlreiche Leckereien, bunte Papierlaternen und Hochzeitsgeschenke waren bereits vor der Lämmersaison bestellt oder beim Handelshaus von Herk Harkson zur Fertigung in Auftrag gegeben worden. Aber die Moorlichter meinten es wohl nicht gut mit der geplanten Verbindung. Der Imker hatte Honigwein angesetzt, von dem die Hälfte verdorben war. Im letzten Mond war Ungeziefer in die Trockenkammer von Bürgermeister Schnaata eingefallen und hatte einen Großteil des Pfeifenkrauts vertilgt.


  Nun waren auch noch die Händler aus Stirka, der Stadt der Riesen, überfällig, die den Ersatz für die vernichteten Vorräte bringen sollten. Eine Feier ohne Hochzeitsbänder, Bier, Honigwaffeln, in Fett gebackene Ringelschwänze und die legendären Schinken aus dem Dörfchen Talsohle war schier unvorstellbar.


  Anderes Pfeifenkraut und Wein gab es nur in Reblingen, der nächsten Ortschaft ein Stück die Straße entlang. Natürlich war ausgeschlossen, dass man dort etwas erwarb, so wenig wie die Reblinger getrockneten Fisch, Binsenmatten oder Wolle aus Broichhus kaufen würden.


  Seit Generationen herrschte bittere Feindschaft zwischen den benachbarten Dörfern. Und wenn sich die Händler verspäteten, dann hatten gewiss die Reblinger ihre Finger im Spiel. Vielleicht schmeckte es ihnen nicht, dass einer der ihren – schließlich war Skaggi in Reblingen geboren – ein rotbackiges Mädchen aus Broichhus heiraten wollte und die triefäugigen Reblinger Gewächse verschmähte, die so krumm wuchsen wie ihre Weinstöcke.


  Harus Suche blieb ergebnislos, und er schloss sich maulend dem Rest der Familie Schäfer bei der Hausarbeit an. Sie scheuerten das ganze Haus, denn zu den anderen Vorbereitungen fehlten die Zutaten. Wenn Haru nicht nach den Eselskarren von Harksons Händlern Ausschau hielt, klopfte er Webteppiche aus, rückte Tische beiseite und zählte wiederholt die Mehlsäcke durch.


  Gegen Nachmittag gab es immer noch keine Spur der Händler. Seine Eltern waren ganz aufgelöst, Reseli wurde immer wortkarger und schnippischer. Gruff, Pardus hüftlahmer Hütehund, verkroch sich jaulend unter der Bank, nachdem Haru schon das dritte Mal an diesem Tag über ihn gestolpert war. Und dann streckte auch noch Skaggi ›Erpeldreck‹ den Kopf durch die Tür, woraufhin Reseli sich in seine Arme stürzte, als sei er ihr rettender Märchenprinz.


  »Mir reicht’s«, schimpfte Haru und wollte an dem Paar vorbei aus dem Haus stürmen. Pardu aber winkte ihn heran. Immerhin verzichtete er diesmal auf den Einsatz seines Stocks.


  Der Alte klopfte neben sich auf die Ofenbank, und Haru ließ sich neben seinem Großvater nieder.


  »Ich mache mir Sorgen wegen Herk«, begann Pardu. Haru trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen die Ofenkacheln, doch der Alte kaute die Worte bedächtig, bevor er sie aussprach. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, sich so zu verspäten. Immerhin weiß er ja, dass eine Hochzeit ins Haus steht. Wieso läufst du den Händlern nicht ein Stück entgegen, Haru? Vielleicht ist bloß eine Achse am Karren gebrochen und sie benötigen eine helfende Hand.«


  »Ein Paar helfender Hände«, warf Skaggi ein.


  Haru verdrehte die Augen. Dieser Neunmalkluge musste auch jeden verbessern.


  Pardus buschige Augenbrauen hüpften, als er von Haru zu Skaggi und zurück schaute. »Das ist eine hervorragende Idee, Junge. Macht euch gemeinsam auf den Weg.«


  Haru hatte sich wohl verhört. »Ich soll – also, wir …«


  »Gut.« Skaggi warf sich vor Reseli regelrecht in die Brust, als ginge es darum, einen Drachen zu erschlagen.


  »Ja, ihr beide. Schließlich ist es ja Skaggis Hochzeitsfest, nicht wahr?« Pardu hüstelte, und Haru war klar, dass dieses Thema beendet war.


  Harus Mutter Elis, hochrot im Gesicht vom Umräumen, nickte beifällig. »Ihr werdet den Händlern schon Beine machen. Sorgt bloß dafür, dass Großvaters Überraschung pünktlich ankommt. Und nehmt das mit.« Elis kramte in einer Kiste und drückte ihnen zwei Umhänge in den Arm.


  Ungläubig betastete Haru den braunen Stoff. »Es ist fast Mittsommer!«


  »Abends könnte es Regen geben«, erklärte die Mutter. »Ich will bei der Hochzeitsfeier kein Schniefen und Husten hören! Und wenn ihr unterwegs übernachten müsst, habt ihr gleich eine Decke dabei. Aus guter Schäferswolle.«


  Reseli herzte Skaggi noch einmal. Haru äugte unglücklich zu den beiden hinüber. Ein sehr durchsichtiger Plan des Großvaters, ihn mit Skaggi auf Reisen zu schicken, damit sie sich anfreundeten. Und völlig aussichtslos. Doch es war beschlossene Sache, und niemand interessierte sich für Harus Meinung. So lief das eben, wenn man der jüngste von drei Brüdern war.


  Durch die Hügellande führte nur eine einzige Straße, die breit genug für die Eselskarren des Händlers war. Somit gab es wenig Gelegenheit, sich zu verlaufen. Früher oder später mussten Haru und Skaggi auf den Handelszug treffen. Oder sie landeten irgendwann in Stirka.


  Der Binsenhut beschattete Harus Schopf vor der Sonne. Seine Haare waren so hell, dass sie im Licht beinahe blattgrün schimmerten. In der Linken schwang Haru den Schäferstecken aus Schwarzholz. Die Stäbe wurden von einer Generation der Schäfers an die nächste weitergereicht. Sie hatten ein gewundenes Ende, das als Handgriff oder zum Einfangen der Tiere diente. Bis zur Brücke über den Huckel schwatzte Skaggi an einem Stück von den geplanten Feierlichkeiten. Haru ließ das Geplapper an sich vorbeilaufen wie den Bach, der in Schleifen und Kapriolen neben ihnen hertollte wie ein junger Hund. Aber bei der Brücke aus Bruchstein, die den inzwischen aufs Doppelte angeschwollenen Bach überspannte, versiegte Skaggis Redeschwall. Er fiel zurück, rückte den Proviantsack über seiner Schulter zurecht und warf scheele Blicke in den Schatten unter dem Mauerbogen.


  Haru blieb ebenfalls stehen, um zu ergründen, was den Maulhelden einschüchterte. »Was ist los?«


  Skaggi straffte sich und tat mit Todesverachtung den ersten Schritt auf den Steinbogen zu. Dabei blieb er genau in der Mitte des Wegs und schaute weder links noch rechts. Haru bemerkte, wie leicht er auftrat.


  Demonstrativ stampfte Haru nun besonders heftig.


  »Nein!«, entfuhr es Skaggi. »Nicht so laut.«


  In diesem Moment begriff Haru, was los war. »Du hast doch nicht etwa Angst vor dem …« Er wechselte in einen flotten Tanzschritt und sang: »Brücken-Troll, Brücken-Zoll, Brücken-Troll.«


  Sein Gehüpfe brachte ihn gefährlich nah an das niedrige Mäuerchen, das der Brücke als Geländer diente. Haru geriet aus dem Takt und prallte schwungvoll gegen Skaggi.


  »Sehr komisch«, sagte Skaggi verkniffen.


  »Glaubst du etwa, der Brückentroll hat die Händler gefressen?« Haru lüpfte den Hut. »Meister Troll, darf ich vorstellen: Skaggi, der noch an Ammenmärchen glaubt. Und meine Wenigkeit, Haru, mit so vielen Flausen im Kopf, dass ich welche abzugeben habe.«


  »Wirklich lustig!« Mit stur gesenktem Blick hastete Skaggi weiter. »Brücken sind mir nicht geheuer.«


  Haru folgte ihm kopfschüttelnd. Auf dem höchsten Punkt des Steinbogens änderte sich der Ton des hindurchströmenden Wassers, und das Gurgeln klang merkwürdig hohl. Der Abendwind blies kühl und ließ Haru erschaudern. Er schloss schnell zu Skaggi auf.


  »Man erzählt das Märchen vom Brückentroll Kindern, damit sie nicht am Rand der Brücke umherstromern«, meinte Haru mit fester Stimme, um das Unbehagen abzuschütteln. »Weil dort die Steine als Erstes brüchig werden. Wenn man ausrutscht und sich den Kopf anschlägt, fällt man leicht ins Wasser und ertrinkt.«


  Skaggi drehte sich zu ihm um. Die dunklen Augen im nussbraunen Gesicht glänzten. »Vielleicht stimmt ja, was du sagst. Aber ich habe schon unheimliche Dinge im Moor erlebt. Es war sehr dumm, dass du den Wassergeistern unsere Namen verraten hast.«


  »Hier auf der Straße sind wir doch sicher. Erzähl mal, was du erlebt hast.« Gewiss hatte Skaggi sich bloß vor dem Ruf eines Fischreihers erschrocken.


  »Ein andermal.« So redselig Skaggi eben noch gewesen war, so zugeknöpft wirkte er jetzt.


  Haru wechselte auf den Randstreifen der Straße. Aus Langeweile zählte er die Schnecken, die in der aufziehenden Abendkühle silbrige Spuren über den Wegrain zogen. Bei der zwanzigsten knurrte sein Magen. »Es wird Zeit für eine Rast.«


  »Du willst schon aufgeben?«, fragte Skaggi.


  »Wer hat was von aufgeben gesagt? Ich habe Hunger.«


  »Du wirst es ja wohl noch bis zum Beerendieb aushalten. Wir können ein Zimmer nehmen. Vielleicht weiß jemand im Gasthaus, was mit dem Handelszug passiert ist.«


  »Ich hör wohl nicht richtig?«, empörte sich Haru. »Der Beerendieb liegt in Reblingen.«


  »Am Rand von Reblingen«, korrigierte Skaggi. »Es ist der beste Gasthof an der Straße.«


  »Du meinst, der einzige. Und nein, ich betrete ganz bestimmt kein feindliches Territorium.«


  »Wer ist jetzt albern?« Skaggis Augen funkelten.


  »Ich habe kein Geld eingesteckt.«


  »Aber ich …«


  »Als künftiger Ehemann meiner Schwester solltest du deine Münzen zusammenhalten«, trumpfte Haru auf.


  Verärgert runzelte Skaggi die Stirn. »Hältst du mich für einen Bettler?« Seine Hand fuhr in die Tasche der Weste und blieb dort einen Moment, ehe er sie wieder herauszog.


  Haru, der vergeblich gehofft hatte, dass Skaggi etwas Besonderes hervorzauberte, hüstelte. »Auf keinen Fall gehe ich nach Reblingen. Es ist eine laue Nacht, und wir können uns ein hübsches Tal suchen … Natürlich nur, wenn du mutig genug bist, unter freiem Himmel zu übernachten.«


  Skaggi stapfte wortlos weiter, auf der einen Schulter den Sack mit dem Proviant, auf der anderen den zusammengerollten Umhang. Bald kamen sie an dem Pfad vorbei, der nach Reblingen abzweigte. Halb erwartete Haru, dass Skaggi abböge, aber der würdigte die Weggabelung keines Blickes. Haru war das recht. Er konnte sich wirklich nicht in Reblingen blicken lassen, nachdem er dort im Frühling die lautesten Unken des Umlands im Dorfteich ausgesetzt hatte.


  Sie erreichten das einsame Hügelland östlich der besiedelten Gebiete, ohne eine Spur des Handelszugs gefunden zu haben. Schweigend sammelten die beiden einige Reiser. Dann schlugen sie sich ein Stück ins Gelände und entzündeten in einer trockenen Senke ein Feuer, um die Mücken fernzuhalten.


  In den Holunderbüschen, die das Lager vor dem Wind abschirmten, sang eine Amsel.


  Haru schüttelte einen halben Laib Brot und ein großes Stück Käse aus dem Beutel und bedauerte angesichts des kargen Mahls seine Entscheidung. Im Beerendieb hätte es sicherlich Würstchen gegeben, Kaninchenpfeffer oder zumindest eine warme Suppe.


  Er hörte Skaggi in seinem Proviantsack kramen und staunte nicht schlecht, als der Torfstecher eine kleine Pfanne hervorzog und in Seelenruhe einige Leckereien auf dem Gras ausbreitete. Da lagen tatsächlich geräucherte Würste, Erdknollen und sogar ein Streifen Speck.


  »Ich dachte, du wolltest im Beerendieb essen.«


  Skaggi grinste schief. »Ich bin nie ohne Proviant unterwegs, für alle Fälle.« Er schnippelte den Speck zuerst in die Pfanne und fügte später die anderen Zutaten auf gleiche Weise hinzu.


  Der Duft war überwältigend. Haru drückte verzweifelt an seinem Brot herum und versuchte, nicht auf die Pfanne zu schielen.


  »Willst du deinen Käse lieber aufs Brot, oder sollen wir ihn auch in die Pfanne schnetzeln?«, unterbrach Skaggi Harus Gelüste.


  »In die Pfanne?«, fragte er verwirrt.


  »Ja, wir teilen doch wohl. Der Käse gibt dem Essen Würze, und mit dem Brot wischen wir nachher die Pfanne aus.«


  Dagegen hatte Haru nichts einzuwenden. Er rieb sich voller Vorfreude den Bauch.


  Als schließlich die Dunkelheit über den Himmel zog, fühlte sich Haru wegen des Essens immer noch in Skaggis Schuld. Außerdem wollte er ihm nur zu gerne unheimliche Moorerlebnisse entlocken.


  »Kennst du das Hünengrab?«, fragte er mit gesenkter Stimme, wie Pardu, wenn er gruselige Geschichten erzählte.


  Skaggi winkte ab. »Natürlich kenne ich das. Ich bin in der Gegend aufgewachsen. Wir nennen es den ›Esstisch der Riesen‹.«


  Richtig, er war ja ein gebürtiger Reblinger. Nicht eben eine Empfehlung. Doch Haru ließ sich davon nicht beirren und fuhr fort: »Früher sind meine Brüder und ich oft dorthin gelaufen. Als ich zum allerersten Mal dabei war, ist etwas Seltsames passiert …« Während er erzählte, erinnerte sich Haru an damals.


  Die Dämmerung sank. Der Nebel kam wie aus dem Nichts. Im einen Moment hing der Dunst so harmlos wie verlorene Wollflocken zwischen den Grasbüscheln. Im nächsten lockte er die drei Jungen in eine klamme Umarmung. Eigentlich konnte man den Weg zum Hünengrab kaum verfehlen, trotzdem verloren die drei die Richtung.


  Jost stieß seinen Wanderstab vor wie ein Schwert, aber damit wirbelte er nur weiße Schleier auf und fand noch mehr Nebel dahinter. Irgendwo lauerte die Dunkelheit und krümmte die schwarzen Finger um das kleine Tal wie um eine rauchgefüllte Glaskugel.


  Tay bohrte dem älteren Bruder den Zeigefinger in die Seite. »Du hast gesagt, du weißt, wo wir hinmüssen.«


  »Weiß ich auch«, schnauzte Jost. »Ich kann nur grad nichts sehen.«


  Etwas knarrte. Haru zuckte zusammen. Wieder erklang das Geräusch. Haru erkannte jetzt den heiseren Balzruf eines Froschs und atmete auf.


  Jost ahmte den Laut nach, sodass er wie ›Küsschen, Küsschen‹ klang. »Da quakt jemand nach dir, Schisshase!«, sagte er und verpasste Tay eine Kopfnuss.


  Tay revanchierte sich mit einem Ellbogenstoß. »Ich dachte, da quietscht deine volle Hose, tapferer Anführer.«


  Haru zog den Kopf zwischen die Schultern. Wenn die großen Brüder sich stritten, war er am liebsten unsichtbar, denn für gewöhnlich schoben sie ihm später die Schuld in die Schuhe.


  Jost und Tay eilten voran und deckten einander mit wüsten Beschimpfungen ein. Haru versuchte, Anschluss zu halten. Der bloße Gedanke, alleine in dieser erstickenden Wolke zurückzubleiben, schnürte seine Kehle zusammen.


  In der Hast trat er in ein Kaninchenloch, und bis er seinen Fuß befreit hatte, waren die anderen außer Sicht. Er hörte sie streiten. Aber im Nebel trugen Stimmen weit.


  »Jost? Tay?«, rief er. »Wartet auf mich.« Da, ein entferntes Rascheln. Haru drehte sich angstvoll im Kreis und versuchte, die Quelle zu bestimmen. Furcht umklammerte sein Herz mit Eisfingern. »Jost?«


  Links vor ihm glomm ein fahler Ball. Haru lief auf den hellen Flecken zu. Hatte er endlich den Rand des Nebelfelds erreicht? Das konnte kein Moorlicht sein, hier auf der Heide. Bestimmt war es der Mond. »Ich habe was gese …« Harus Stimme erstarb.


  Ein gewaltiger Schemen ragte vor ihm auf wie ein Tor für Riesen. Der Glanz ging von den Steinen aus, zwei wuchtigen Menhiren unter einer Deckplatte. Feine Lichtfäden liefen wie Silberadern durch den Fels. Sie bewegten sich über die Oberfläche, bildeten Formen, als seien Wesen darin eingesperrt.


  Der Handgriff des Hirtensteckens in seiner Faust schien leicht zu vibrieren. Im Bann des kalten Lichts trat Haru einen Schritt auf das Hünengrab zu, und dann noch einen. Der Raum zwischen den Steinen klarte auf. Haru hörte ein Sausen und fühlte den unwiderstehlichen Drang, unter das Grab zu laufen. Er stapfte näher, dann packte eine riesige Hand seine Schulter.


  Skaggi klebte geradezu an Harus Lippen. »Und?«, fragte er vornübergebeugt.


  Haru schluckte. »Es war Jost, der nach mir gesucht hatte. Der hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt.«


  »Aber was geschah weiter?«


  »Als ich mich wieder zu den Steinen umdrehte, war alles vorbei. Der Nebel verhüllte das Grab, und die Steine ruhten wie, nun ja, Steine eben. Jost erklärte uns hinterher, was passiert war.«


  »Und?«


  »Vermutlich benebelte Glühwürmchen, die sich kurz auf den sonnenwarmen Steinen ausgeruht hatten und von der nächsten Nebelwand verschluckt worden sind.«


  »Ach.« Skaggi klang enttäuscht. »Und das war alles?«


  »Natürlich. Was hast du denn gedacht? Meine Brüder und ich waren seither wohl ein Dutzend Mal bei den drei Steinen, und niemals gab es dort etwas Gruseligeres als ein Käuzchen zu finden.«


  Skaggi machte ein nachdenkliches Gesicht. »Möglicherweise ist ja etwas dran an der Sage, dass die Riesen ihre Gräber aus verwunschenen Steinen errichteten, denen weder Zeit noch Wetter etwas anhaben können, damit sie die Toten auf ewig bewachen.«


  »Warum gibt es dann nur so wenige Hünengräber, wo es doch hinter den östlichen Hügeln von Riesen nur so wimmelt?«


  Skaggi zuckte die Achseln. »Vielleicht werden nur die Verdienstvollen so begraben.« Seine Hand stahl sich wieder in die Tasche.


  Im Busch zur Linken raschelte ein Vogel, oder ein Igel auf Futtersuche.


  Plötzlich konnte Haru der Versuchung nicht widerstehen. »Sollen wir nachschauen, ob man heute wieder Glühwürmchen sieht? Es ist nicht weit von hier zum Grab.«


  Skaggi schüttelte vehement den Kopf. »Nein.«


  »Na ja, dann nicht. Jedenfalls bist du nun an der Reihe.«


  »Womit, dem Abwasch etwa?« Skaggi gähnte.


  »Nicht ablenken. Du schuldest mir eine Moorgeschichte.«


  Skaggi sah wohl ein, dass er aus der Sache nicht mehr herauskam. »Also gut. Als Junge habe ich öfter meinen Vater bei der Arbeit begleitet. Ich konnte den Spaten damals kaum heben und hab bloß ein bisschen an der Kante rumgekratzt. Jedenfalls gab es da ein paar widerspenstige Wurzeln, die ich natürlich abhacken wollte. Und dann ragte diese Hand aus dem Moor, und ich merkte, das waren gar keine Wurzelstrünke.«


  Die auskühlende Holzkohle knackte, und Haru fuhr zusammen. »Was für eine Hand?«, fragte er.


  »Eine schwarze Hand. Ich könnte schwören, dass sie kurz gezuckt und mich mit dem Zeigefinger näher herangewunken hat.« Skaggi erschauderte sichtlich bei der Erinnerung. »Auf meine Rufe liefen dann mein Vater und seine Kameraden herbei. Sie hoben den Boden an der Stelle aus.«


  Skaggi verstummte und nahm einen Schluck Honigwasser aus seiner Flasche. »Da lag ein toter Riese, tief unten im Moor. Die Männer wuschen ihn vorsichtig ab. Seine Haut war dunkel wie das Sumpfwasser, aber ich konnte das Gesicht genau erkennen, und auch seine Kleidung.« Skaggis Stimme wurde leise, und er wirkte in sich gekehrt. »Sein Mund war verzogen, als habe er im Tode Schmerzen gelitten. Und das viele Gold … die Gemmen. Die Steine glitzerten wie Sterne.«


  »Gold«, wiederholte Haru unwillkürlich.


  Skaggi sah auf und fing sich wieder. »Der Riese musste ein Fürst gewesen sein, denn er trug Schmuckspangen und verzierte Waffen. Ich hätte gerne noch länger zugeschaut, aber die Männer schickten mich fort.«


  »Von einem Fürstengrab im Sumpf habe ich noch nie gehört«, warf Haru ein und ärgerte sich sofort, weil das wie Unglauben klang.


  »Das war kein Grab. Seine gequälte Miene, die ausgestreckte Hand – ich bin sicher, der Riese starb an Ort und Stelle.« Skaggi seufzte. »Ich wünschte, ich hätte ihn nicht gefunden.«


  »Wieso?« Obwohl Skaggi kein guter Erzähler war, schlug die Geschichte Haru in unsichtbare Fesseln. Er genoss den Grusel wie einen seltenen Wein, der auf der Zunge prickelte.


  »Die Männer und mein Vater stritten sich deswegen. Die anderen wollten das Geheimnis und das Gold für sich behalten. Aber mein Vater gab in Stirka Bescheid, und nach einigen Tagen holte ein Fuhrwerk den Riesen ab. Von dem Schmuck aber war zu dem Zeitpunkt nichts mehr übrig.«


  »Hat den jemand gestohlen?«, fragte Haru.


  Skaggi lachte bitter. »Die Torfstecher haben den Schatz noch im Moor unter sich aufgeteilt und jeden zu einem Eid gezwungen, darüber zu schweigen. Bald darauf zogen wir nach Broichhus. Denn obwohl mein Vater ihr Geheimnis auch weiterhin bewahrte, grollten ihm die Verschwörer.«


  Aufgeregt sprang Haru auf. »Du hast gerade deinen Eid gebrochen.«


  Auch Skaggi erhob sich. »Nein. Nur die Erwachsenen mussten Stillschweigen schwören. An mich hat keiner gedacht.« Er hüstelte. »Und wenn wir bald verschwägert sind, bleibt es in gewisser Weise ja in der Familie. Oder?«


  Haru wich Skaggis bohrenden Blicken aus. Dieses Wissen bot ihm die einmalige Gelegenheit, den Reblingern eins auszuwischen. Aber wer hatte überhaupt Anspruch auf so einen alten Fund? Trotzdem, er würde den Kopf fortan höher tragen, wenn er einem Reblinger begegnete. Diebsgesindel.


  »Ich muss dir etwas zeigen. Du sollst nicht denken, dass du einen Hungerleider zum Schwager bekommst.« Skaggi zog die Hand aus der Tasche und öffnete sie.


  Darin lag ein aus schwerem Metalldraht geflochtener Reif, der mit drei Edelsteinen besetzt war. Die Steine waren klein, bloße Funken, aber sie gleißten im Sternenlicht wie flüssiges Feuer. »Mein Hochzeitsgeschenk für Reseli.«


  Der Schmuck war viel zu groß für einen Ring, aber zu eng für einen Armreif. Erst als Haru den Dorn bemerkte, mit dem das Geschmeide versehen war, erkannte er, dass das eine Brosche war. So einen Schatz hatte er nicht erwartet, geschweige denn je gesehen. »Woher stammt das?«


  »Als die Männer den Riesen wegtrugen, habe ich den losen Torf durchwühlt. Ich war ärgerlich, weil sie mich fortgeschickt hatten, obwohl ich den Toten gefunden habe. Und wie ich so Erdklumpen zwischen den Fingern zerdrücke, hatte ich auf einmal diese Spange in der Hand.«


  Skaggi schien einen Moment zu bewundern, wie die Sterne sich in dem Metall spiegelten, dann schloss er die Finger wieder um das Kleinod und steckte den Schmuck in der Innentasche fest.


  Haru vermisste den Glanz jetzt schon. »Warum hast du sie nicht verkauft?«


  »Geld ist nicht alles! Die Gewandspange ist das Schönste, was ich je besessen habe. Deswegen soll den Schmuck meine Allerliebste bekommen.« Skaggi sah ihn herausfordernd an. »Bin ich dadurch nun würdiger, in die Familie Schäfer einzuheiraten, oder verachtest du den schmutzigen Torfstecher noch immer?«


  »Ich ver … mh, ich meine, wenn Reseli dich mag, ist das für mich genug. Meine kleine Schwester …« Haru verstummte.


  »Sie ist dein Augapfel, ich weiß.« Skaggi schüttelte den Mantel aus, streckte sich darauf aus und machte es sich am Feuer bequem. »Ach ja, heute Morgen, da wollte ich dich nicht angreifen. Ich hab mit der Flachserei nur versucht, das Eis zu brechen.«


  Das gab Haru Stoff zum Nachdenken. Es musste vor zehn Jahren für Skaggi nicht einfach gewesen sein, Heim und Freunde zurückzulassen, selbst wenn es nichtsnutzige Reblinger waren. Reselis Liebe hatte er auch gegen den Widerstand einiger Dorfleute und ohne Reichtümer gewonnen. Versuchte er nun, Harus Respekt zu kaufen?


  Haru wickelte sich in den Mantel und legte sich hin. Als er die Lider schloss, funkelten vor seinem inneren Auge die Steinchen immer noch in blauweißem Feuer.


  Haru wälzte sich von einer Seite auf die andere. Seine Fantasie beschäftigte sich mit dem Schatzfund und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Irgendwann zischten Regentropfen in die heiße Asche, und leises Rauschen erhob sich ringsum. Mutter Elis hatte mit dem Wetterumschwung Recht gehabt. Na prima. Grummelnd zog Haru die Kapuze über den Kopf. Es raschelte wieder in den Sträuchern, aber Haru ließ den Igel Igel sein und nickte endlich ein.


  Etwas traf ihn jäh mit der Wucht eines rollenden Felsens. Haru wurde schreiend hochgerissen und zur Seite geschleudert. Er landete mit der Schulter im Gras, machte eine halbe Rolle auf den Rücken und krallte sich dann im Gebüsch fest. Rote Sterne sprenkelten sein Sichtfeld.


  Benommen sortierte er Arme und Beine aus dem Knäuel von Gliedmaßen und Holunderästen. Endlich klärte sich sein Blick.


  Etwas Großes trat ins Feuer und verstreute die schwelenden Reste der Glut. Haru sah einen Schattenriss, dunkler als die Sommernacht und riesig. Ihm gefror das Blut in den Adern. »Vorsicht, Skaggi!«, rief er erstickt. Zu spät. Der Fremde beugte sich über Skaggi und zerrte ihn in die Höhe. Skaggi heulte auf und strampelte, aber dann krachte etwas Klobiges gegen seinen Schädel, und es wurde still.


  Haru wollte aufspringen. Doch jemand zog ihn tiefer in den Holunderbusch und hielt ihm den Mund zu. »Warte! Du hast keine Chance«, flüsterte es eindringlich in sein Ohr.


  Haru versuchte, die Hände abzuschütteln, aber der Griff wurde fester, drückte ihm die Luft ab. Während er mit dem Unbekannten rang, öffnete der Himmel seine Schleusen. Haru zwinkerte sich ungläubig die Tropfen aus den Augen. Der klumpige Körper des Angreifers verschlang Skaggi.


  Ein Blitz zuckte in der Ferne. Im grellen Widerschein erblickte Haru ein letztes Mal die wulstige Gestalt mit den baumstammdicken Armen und Beinen, die umdrehte und wieder in der Dunkelheit verschwand. Von Skaggi fehlte jede Spur.


  Die Hände ließen ihn abrupt los. Haru kam so schwungvoll auf die Beine, dass er fast vornübergekippt wäre. Donner krachte, und als habe der Blitz die Wolkenbank gespalten, die vor dem Mond hing, wurde es schlagartig heller. Haru riss die einzige Waffe hoch, die er besaß. »Wer bist du?«, fragte er und wirbelte den Hirtenstab drohend herum. »Freund oder Feind?«


  »Reg dich ab.« Neben ihm kroch ein Mädchen aus dem Holunder, das wie eine Jägerin gekleidet war. Lange Haare ringelten sich feucht um ihre Schläfen.


  Haru raffte seine Siebensachen zusammen. »Warum hast du mich aufgehalten? Steckst du etwa mit dem Ungeheuer unter einer Decke?«


  »Wie kommst du denn darauf?« Sie strich sich den Regen aus dem Gesicht.


  »Nun, offensichtlich hast du dich an unser Nachtlager angeschlichen und mich angegriffen, während dein Kumpan Skaggi entführt hat.«


  Sie bohrte ihm die Spitze eines verschnürten Köchers unter den Rippenbogen. »Von wegen angegriffen! Ich hab dich gerettet, ehe du kopflos in dein Unglück liefst.«


  Haru hätte sie am liebsten geschüttelt, aber er fühlte sich noch wackelig auf den Beinen und wischte daher nur den Köcher beiseite. »Komm mir nicht noch einmal in die Quere.« Er wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn er ohne Reselis Verlobten zurückkehrte. Es würde seiner Schwester das Herz brechen.


  »Ich bin Tirza Bumpo. Und du holst jetzt so schnell wie möglich die Büttel«, sagte sie im Kommandoton.


  Für wen hielt die sich denn? Bumpo, so hieß eine Familie aus Reblingen. Ausgerechnet. »Die nächste Siedlung ist zwei Stunden entfernt«, schnappte er. »Warum gehst du nicht selbst?«


  »Weil dann niemand den großen Kerl verfolgen könnte, der deinen Freund mitgenommen hat. Oder bist du ein Fährtenleser? Entscheide dich! Der Regen wäscht die Spuren bereits weg.«


  Haru schluckte. Mitternacht war schon vorbei. Er sah sich gegen Türen hämmern und schlaftrunkenen Reblingern erklären … Nein! Aber Broichhus lag doppelt so weit entfernt. »Dann verfolgen wir ihn gemeinsam und holen Verstärkung, sobald wir mehr wissen.«


  Tirza stemmte die Arme in die Seiten. »Ach, dann glaubst du wohl nicht mehr, dass ich für die Entführung verantwortlich bin?«


  »Wir haben genug Zeit verschwendet.« Jetzt, wo Haru eine Entscheidung gefällt hatte, kroch Gänsehaut seinen Rücken hinunter, als habe jemand einen Kübel Eiswasser über ihm ausgeleert. Er wollte nicht genauer über das Ungeheuer nachdenken, geschweige denn wollte er ihm begegnen. Aber noch mehr fürchtete er den Moment, wo er Reseli eröffnen musste, dass er Skaggi im Stich gelassen hatte.


  Haru hob den Mantel auf, der Skaggi als Bettstatt gedient hatte, und drückte ihn dem Mädchen in die Hand. »Zieh den besser an.« Skaggi brauchte ihn im Moment nicht, aber Tirzas Lederkleidung war vollkommen durchnässt.


  »Sind wir also jetzt Gefährten?«, fragte sie spitz, während sie den Umhang anlegte und ihr herzförmiges Gesicht unter der Kapuze verbarg.


  »Nenn es, wie du willst.«


  Tirza entzündete eine Birkenrinden-Laterne mit Zunder, der in Wachstuch eingeschlagen war. Tropfen platschten gegen das durchscheinende Gefäß, das wild hin und her schwang, wann immer Tirza sich zu den Spuren hinabbeugte.


  Die ersten Schritte waren einfach zu verfolgen. Asche klebte an dem missgestalteten Fuß, der in der Feuerstelle gelandet war. Nach und nach hatte der Angreifer die Ascheflocken im Gras abgestreift.


  »Was war das für ein Ding?« Haru versuchte, die irre Sorge zurückzudrängen, es sei ein Brückentroll gewesen. Trolle waren Märchenfiguren, nichts weiter. Oder hatte er bei der Brücke den Zorn des Monstrums über sich und Skaggi gebracht? Das alles wäre nicht passiert, wenn sie im Beerendieb übernachtet hätten.


  »Frag mich etwas Leichteres. Ich hatte leider keine Zeit, das Biest nach seinem Namen zu fragen, weil ich dich daran hindern musste, dem sicheren Tod ins Antlitz zu springen.«


  Autsch!, dachte Haru. Inzwischen war er sicher, dass der keulenartige Gegenstand, der Skaggi getroffen hatte, einfach eine riesige Faust gewesen war. Hoffentlich lebte Skaggi nach diesem Hieb überhaupt noch. Langsam kamen Harus aufgewühlte Gedanken zur Ruhe, und die Neugier erwachte.


  »Also, was führt eine Reblinger Jägerin an unser Lagerfeuer?«


  »Ich war neugierig, was zwei Broichhuser in der Steinigen Heide zu schaffen haben. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du leiser reden würdest, für den Fall, dass uns der Klumpen hört.«


  Haru erstarrte. »Sind wir so nah?«


  »Er ist recht schnell in Richtung Süden unterwegs. Aber bei dem Wetter kann ich nicht sicher sein.« Sie seufzte. »Wir warten besser auf Tageslicht.«


  Tirza konnte ruhig zugeben, dass sie eine Pause brauchte. »Ich dachte, du wärst eine gute Fährtenleserin«, stichelte Haru. »Vielleicht sollten wir doch lieber Hilfe holen.«


  Tirza sah zur Seite. »Ich halte dich gewiss nicht auf.«


  »Du willst mich wohl gern loswerden?« Den Gefallen würde Haru ihr nicht tun, und das machte er Tirza auch deutlich.


  Ihr Ausdruck veränderte sich. »Wenn ich dir sage, was ich weiß, Schäfer, überlegst du es dir vielleicht noch.«


  Haru richtete sich auf. »Was soll das denn heißen?«


  Tirza blieb im Schutz einer knorrigen Eiche stehen. »Ich frage mich, ob du genug Mumm für diese Sache mitbringst. Wenn du es genau wissen willst, ich habe euch vorhin belauscht.«


  Damit war Harus Weltbild wiederhergestellt. Jedenfalls der Teil, in dem keine Ungeheuer vorkamen. »Etwas anderes hätte ich von einer Reblingerin auch nicht erwartet.«


  »Ich sag dir mal was, Kleiner …«


  Haru schnaubte verächtlich und rollte mit den Zehen auf einer Eichel herum. Er war mindestens einen Fingerbreit größer als Tirza.


  Nach der angriffslustigen Eröffnung wurde Tirzas Stimme dünn: »… heut Abend habe ich etwas gesehen, was ich nie wieder sehen will.«


  »Skaggis Ledermütze?«


  Tirza überging den müden Scherz. »Ich bin auf die Überreste eines Handelszugs der Riesen gestoßen.«


  »Herk?« Haru erstarrte. »Wir haben den Händler gesucht. Wären wir bloß weitergegangen, dann hätten wir …«


  »Nichts hättet ihr! Sie lagen alle hinter den Büschen am Straßenrand versteckt. Fliegen umschwärmten die toten Esel. Die Bäuche blähten sich bereits in der Sonne. Die Tiere waren schon seit einer Weile tot. Und die drei Händler …« Sie verstummte. Tirza stützte sich gegen den Baumstamm. »Was von Herk und seinen Knechten übrig war, sah angenagt aus.«


  Der Eintopf hüpfte in Harus Magen und wollte hinaus. »Denkst du, was ich denke …?«


  Tirza nickte. »Sehr breite Zähne und runde Fußabdrücke, ganz wie bei der Spur, der wir folgen.«


  Das Ungeheuer hatte also bereits getötet. Sogar Riesen. »Wir müssen sofort Alarm schlagen.« Haru fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Familie zu warnen, und seinen künftigen Schwager, na ja, zurückzubringen.


  Tirza musterte ihn mit einem prüfenden Blick. »Nur die Ruhe. Die Spuren führten fort von der Straße und den Siedlungen. Genau wie diese Fährte hier. Außerdem haben mein kleiner Bruder Caru und seine Freunde Reblingen längst gewarnt«, beteuerte Tirza.


  Haru war verwirrt. Eben wollte sie ihn noch wegschicken und nun … »Reblingen ist also sicher«, sagte er abschätzig. »Na schön. Aber von denen denkt niemand an meine Leute.« Sein Herz klopfte vor Sorge wie verrückt.


  »Broichhus liegt viel weiter westlich«, beschwichtigte Tirza. »Es ist unwahrscheinlich, dass …«


  So fingen die meisten schlimmen Geschichten an. Haru ballte die Fäuste und malte sich das Unvorstellbare aus. »Also wolltest du mich tatsächlich gerade nur loswerden«, unterbrach er sie. »Und warum rückst du nur scheibchenweise mit der Wahrheit heraus?«


  Tirza seufzte und wurde rot. »Also, äh, ich habe nicht zufällig auf den Handelszug gewartet, sondern war als Späher an der Straße postiert.«


  Haru schwante Übles, obwohl ihm kaum noch mulmiger werden konnte. »Ihr habt Wind von der Hochzeit bekommen, nicht wahr?«


  Tirza nickte. »Caru sollte die Esel weglocken, und dann hätten wir Herk geholfen, die Tiere wieder einzufangen. Wir wollten uns dabei nur ein paar Leckereien unter den Nagel reißen, ehrlich.«


  Das wäre nicht der erste Streich, den die Reblinger Dorfjugend Broichhus spielte. Oder umgekehrt. Die krummen Verse eines Spottlieds spukten durch Harus müden Geist.


  Reblinger, pass auf sie auf,

  die klauen dir die Tür vom Haus.

  Sie haben auch das Schwein gestohlen,

  wir werden sie bald sehr versohlen

  und auch die Sau gleich wiederholen.


  Das wiederum erinnerte Haru an gemopste Wäsche, die mit angenähten Stoffringelschwänzen wieder auftauchte. In der Rückschau erschien ihm alles unwirklich. Gab es tatsächlich eine Zeit, in der Muße für derlei Späße gewesen war?


  Tirza hüstelte. »Hörst du noch zu? – Als ich die Toten fand, hab ich Caru und den Rest mit einer Warnung heimgeschickt. Die Büttel sind bestimmt längst in Broichhus.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Du lässt mich ja kaum ausreden.« Tirza schmollte. »Außerdem dachte ich, ich komme allein besser klar.«


  Haru nahm einen tiefen Atemzug. »Wie schmeichelhaft. Warum bist du eigentlich geblieben?«


  »Ich wollte mich hier noch ein bisschen umsehen.«


  »Ganz schön verrückt«, sagte Haru und dachte: Ziemlich mutig.


  Tirza winkte ab. »Die Mörder waren längst über alle Berge. Es gab von ihnen nur wenig Spuren. Die haben ein Talent dafür, immer den steinigsten Untergrund zu finden, sodass man den Fußabdrücken schwer folgen kann. Aber als ich die Suche auf das Umland ausweitete, sah ich euer Lagerfeuer. Ich schlich mich also an, und dann hörte ich jemanden von einem toten Riesen reden …«


  Erst in diesem Moment wurde Haru klar, was Tirza alles belauscht hatte. »Und natürlich waren wir deine Hauptverdächtigen.« Als wären sie Menschenfresser.


  Tirza schwieg, und aus ihrer Miene wurde Haru nicht schlau. »Du hast uns also bewacht, bis deine Freunde mit den Bütteln zurückkommen sollten, um den Überfall zu untersuchen.«


  »Ja, ich habe euch beobachtet. Nein, ich denke nicht, dass ihr darin verwickelt seid. Jetzt nicht mehr.«


  »Herzlichen Dank. Muss ich jetzt auch noch froh sein, dass Skaggis Entführung uns von dem Verdacht des Mordes reingewaschen hat?«


  »Nein, das war mir schon früher klar. Ich wollte Wache halten. Aber irgendwann bin ich eingeschlafen. Es war ein harter Tag«, verteidigte sie sich.


  »Und ich hab dein Schnarchen für das Schnaufen eines Igels gehalten«, platzte Haru heraus.


  Tirza schaute ihn böse an. »Ich wurde von einem Schrei geweckt. Und wenn ich mich nicht sehr irre, stammte der von dir.«


  Die Morgenröte färbte den östlichen Himmel wie mit einem Tünchepinsel. Der Regen hatte beinahe aufgehört. Im ungewissen Zwielicht des anbrechenden Tages spürte Haru den dünnen Wasserschleier mehr auf der Haut, als dass er ihn sah.


  »Dann wäre ja alles geklärt, Tirza. Gib deinen Kumpels wegen uns ruhig Entwarnung. Und wenn du schon mal auf dem Weg bist, sag freundlicherweise auch in Broichhus Bescheid. Nur zur Sicherheit.«


  Tirza starrte ihn fassungslos an. »Du lehnst meine Hilfe ab?«


  »Ich finde Skaggi bestimmt auch ohne dich. Abdrücke groß wie Kuhfladen sind ja wohl kaum zu übersehen.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Tirza ließ sich am Fuß der Eiche auf einer trockenen Wurzel nieder. Sie löschte ihre Laterne und verschränkte demonstrativ die Arme hinter dem Kopf.


  Haru versuchte, nicht an Tirzas Augen zu denken, die vor Wut blitzten. Nicht an ihr Gesicht, das ihn immer wieder zum Hinschauen verleitete. Er starrte stattdessen auf den Boden. Bei der Suche nach einer Fährte streifte er Wasserperlen von umgebogenen Grashalmen und hinterließ einen silbrigen Streifen in der Wiese. Im feuchten Gras würden sich sicherlich auch die Spuren des Monsters abzeichnen.


  Die Büttel mochten ein Auge auf Broichhus haben, aber Skaggi war allein da draußen. Furcht trieb Haru an, aber seine Augen schärfte sie nicht. Nachdem er zum dritten Mal erfolglos die Eiche umkreist hatte, musste er sich geschlagen geben. Tirza saß immer noch da, ein Bein lässig über das andere geschlagen, und wackelte dann und wann mit den Zehen.


  Haru drehte sich mit hängenden Schultern zu ihr um. »Gut, ich brauche deine Hilfe.«


  Tirza kam federnd auf die Füße. »Na, dann lass uns weitermachen.« Unablässig wanderte ihr Blick über die Heide. »Siehst du, das Wesen trägt keine Schuhe und hat auch keine Zehen wie wir.« Sie zeigte auf einige abgerissene Halme, schob einen zerquetschten Huflattich beiseite und offenbarte den rundlichen Abdruck darunter. »Pflanzen erholen sich schnell von einem flüchtigen Tritt …«


  Die Luft war diesig, Feuchtigkeit glänzte auf jedem Blatt, und der Dunst verwischte die Konturen.


  Beklommen bemerkte Haru, dass sie dicht beim alten Hünengrab vorbeikamen. Führte Tirza ihn mit voller Absicht hier entlang, weil sie seine Gruselgeschichte belauscht hatte? Reblingern steckte Schabernack im Blut, und sie waren wenig vertrauenswürdig. Immerhin hatten sie einst das Schwein gestohlen, das zur Ursache des ganzen Zanks geworden war.


  Im Kielwasser dieser Erinnerung kam Haru ein abwegiger Gedanke. Vielleicht war alles nur ein Streich der Reblinger, die den Bräutigam entführt hatten und den Broichhusern zwecks Ablenkung eine Schauermär auftischten. Immerhin hatte die Jägerin zugegeben, von der Hochzeit zu wissen, und ihn sogar daran gehindert, das Ungeheuer anzugreifen. War sie bei der Eiche etwa stehen geblieben, um ihren Kumpanen mehr Zeit zu verschaffen?


  Haru musterte Tirza von der Seite und versuchte, ihre wahren Absichten zu lesen. Schließlich hatte er für den angeblich blutigen Überfall auf den Händler nur ihr Wort.


  »Hier geht’s zu dem Riesengrab«, stellte er fest, um ihr auf den Zahn zu fühlen. »Wäre doch möglich, dass der Klumpen dort Unterschlupf gefunden hat. Sonst gibt es ja nicht viel auf der Heide.«


  Tirza nickte anerkennend. »Das kann sein. Die Spuren weisen auf alle Fälle in diese Richtung.«


  Haru glaubte in Wahrheit nicht daran, dass ein Ungeheuer die Stätte kannte. Dieser Zufall wäre zu zufällig. Wollte man allerdings jemanden verstecken, wäre das abgelegene Hünengrab ideal. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen, um ihn in die Zange zu nehmen?«, schlug er vor.


  Bevor Tirza Einwände vorbringen konnte, eilte Haru los. Er hörte sie leise fluchen, ließ sich aber nicht aufhalten. Als könnten nur Reblinger andere hereinlegen! Nachdem sie vor vielen Jahren das Preisschwein des Bürgermeisters gestohlen hatten, um es anlässlich eines Festmahls zu verspeisen, war die Broichhuser Jugend noch am gleichen Abend in deren Dorf geschlichen und hatte dort alle Schweine betrunken gemacht und ihnen die Ringelschwänze gestutzt. Sie hatten die Schwänze auf ein Brett genagelt und an der Hauswand des Bürgermeisters angebracht. Die Reblinger hatten damals vor Scham lauter gequiekt als ihre Schweine. Bis heute galten in Fett ausgebackene Teigröllchen in Ringelform als Broichhuser Delikatesse.


  Bestimmt wartete Skaggi irgendwo da vorn, bewacht von Tirzas Bruder und seinen Kumpanen. Wo hatten die Reblinger bloß den Koloss her? Oder legte jemand diese Spur? Nur was hatte sie dann am Feuer angegriffen? Das Ding war ziemlich groß gewesen. Haru musste jetzt vorsichtig vorgehen, wenn er die Übeltäter auf frischer Tat ertappen wollte.


  Er fasste den Hirtenstab fester. Damit würde er kräftig auf den Busch klopfen und sie das Laufen lehren. Noch heute schworen die Reblinger Stein und Bein, dass Broichhus die Sauen bei der Vergeltung so übel verletzt hatte, dass sie nur noch Kümmerlinge warfen. Dieses Pack! Die einzigen Kümmerlinge in Reblingen waren …


  Haru hielt inne und machte den Hals lang. In dem flüchtigen Nebel, der über der Heide wogte, konnte sich nichts und niemand verbergen. Vor ihm lag der schwarze Aschehaufen, wo jeden Sommer unzählige Lagerfeuer brannten. Hier musste das Grab sein, genau daneben. Aber das steinerne Tor, der ›Esstisch der Riesen‹ – war verschwunden!


  Der Anblick der kahlen Fläche war nach dieser ereignisreichen Nacht beinahe zu viel für Haru. Bedröppelt stocherte er mit dem Stab in der Erde herum und wusste keine Erklärung. Träumte er denn mit offenen Augen? In was war er da nur hineingeraten?


  So fand ihn Tirza wenig später, und sie schien deswegen ebenso verwirrt zu sein wie er. »Jemand hat das Hünengrab abgerissen!« Sie äugte hinüber zu Haru, als verdächtige sie ihn. »Ist das ein Scherz von euch Broichhusern?«


  Er lachte nur trocken auf. »Es müssten sich schon beide Dörfer zusammentun, um solche Felsklötze zu bewegen.«


  Und eine derartige Zusammenarbeit, da waren sie einig, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Trotzdem folgten die beiden gemeinsam weiter dem Biest, jeder auf seine Weise erschüttert. Tirza machte im Bewuchs eine Reihe älterer Spuren aus, die Haru zum Großteil ›zertrampelt‹ hatte, wie sie es nannte. Die Fährten liefen in dieselbe Richtung wie die frische Fährte des Ungeheuers, das Skaggi entführt hatte. Sorgfältig schlängelte sich die Fußspur an jedem Pfuhl vorbei, als sei der Verursacher wasserscheu.


  Im Westen erhoben sich bereits die ersten Ausläufer der Formation, der die Steinige Heide ihren Namen verdankte. Klobige Felssäulen überzogen zwei Hügel und das dazwischenliegende Tal wie ein Strom aus Stein. Beim Gedanken daran liefen Haru ehrfürchtige Schauer über den Rücken.


  Die Menhire standen schon so lange dort, dass einige fast komplett im moosigen Grund eingesunken waren. Haru hatte keine Ahnung, wozu die Anlage einst gedient hatte. Für einen Wall standen die Felsen zu weit auseinander, ein Pferch wäre rund. Sicher eine Narretei der Riesen, die damit den Sonnenstand maßen und ihre Feiertage festlegten.


  Die Lerchenstunde war noch nicht angebrochen, da änderte sich der Bewuchs, und das Erdreich wurde feuchter. Immer häufiger wechselten Binsen das Heidekraut ab. Die zwei Wanderer wateten durch ein Meer gelber Sumpfdotterblüten. Statt einsiedlerischer Eichen lehnten krumme Weiden gesellig aneinander wie Betrunkene. Tiefe Äste schlängelten sich über den Boden. Weidengerten schwankten gespenstisch im frühmorgendlichen Wind, der den Nebel über die Heide trieb.


  Plötzlich stießen sie auf einen Trampelpfad. Tirza lief mit gesenktem Kopf wie ein Hund auf der Fährte einige Schritte in beide Richtungen und verkündete dann: »Er ist hier abgebogen.«


  Ausgerechnet in den Sumpf. Tausend nasse Verstecke, aber keine Deckung. Haru verabscheute die morastigen Stellen, die in der ganzen Gegend die Oberfläche trügerisch machten. An Sumpflöcher hatte er schon manches Lamm verloren. »Da gibt es doch nichts«, protestierte er lahm. »Nur Matsch.«


  Tirza zuckte die Achseln. »Wir sollten froh sein, dass er es uns so leicht macht. Im schweren Sumpfboden kann jeder Anfänger eine Spur finden.«


  Bald flankierten zwei verkrautete Entwässerungsgräben voll öliger Schlieren und Entengrütze den Pfad. Zu Harus Leidwesen blieb der Verfolgte der eingeschlagenen Richtung treu. Die Stapfen seiner Füße hatten sich mit Wasser gefüllt. Immer noch gesetzt den Fall, die Reblinger steckten hinter dem Schabernack – wo hatten sie den Unhold aufgetrieben?


  Schließlich mündete der Pfad in einen Knüppeldamm, der sich an binsenbewachsenen Erdbuckeln vorbeischlängelte, die wie gewaltige Schildkrötenpanzer aus dem Morast aufragten.


  Zu dieser Tageszeit glich das Moor einer mit Dampf gefüllten Waschküche voller unheimlicher Schemen. Haru schluckte. »Wir sollten besser vorsichtig sein.« Aber Tirza bewegte sich sicher auf dem aufgeschütteten Damm, und so blieb ihm wenig übrig, als mit ihr gleichzuziehen.


  »Ich hab versprochen, zur Sonnenstunde zurück in Reblingen zu sein«, meinte sie nur. »Aber bis dahin kundschafte ich weiter. Diese Spuren bleiben nicht ewig lesbar.«


  Die Müdigkeit setzte Haru mittlerweile ganz schön zu, und nur das Pflichtgefühl trieb ihn weiter. Verkrüppelte Birken winkten ihm aus den Augenwinkeln zu wie übermütige Luftgeister. Im Morgenlicht stiegen Streifen von weißem Dunst aus dem Boden wie die Atemfahnen von Drachen.


  Sie jagten ein Monstrum. Zu zweit. Das war blanker Wahnsinn. Haru seufzte. In den Nebelwolken über dem Damm konnte er nicht einmal genau sehen, wohin er die Füße setzte. Alles in ihm sträubte sich bei dem Gedanken weiterzugehen. Die Angst, die Haru als Kind beim Hünengrab verspürt hatte, holte ihn gnadenlos ein. Neben ihm franste der Rand des Damms aus, als hätte jemand noch vor Kurzem daran genagt. »Bist du sicher, dass der Weg uns trägt?«, fragte Haru.


  »Ja. Der Kerl wird in der Eile abgerutscht sein«, beruhigte ihn Tirza mit Blick auf die frische Bruchstelle. »Für eine so große Kreatur ist der Weg zu schmal.«


  Eigentlich war der Damm auch Haru zu schmal. Luftblasen blubberten direkt daneben hoch, als lebte jemand tief im Wasser. Er fühlte sich beobachtet. Lauerte das schaurige Wesen dort unten, unsichtbar im braunen Moorgebräu?


  Tirza blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Sieh mal, einige der maroden Teile sind ganz frisch ausgebessert. Das verstehe ich nicht.« Sie holte einen Kurzbogen aus dem Futteral, das sie auf den Rücken geschnallt trug, klappte das lockere Leder um und verschnürte alles zu einem offenen Köcher, in dem ein Dutzend Pfeile staken. Zuletzt zog sie die Sehne auf den Bogen. »Eigentlich wird der Weg nicht mehr benutzt. Er führt nur zum Haus der Riesen.«


  »Haus?« Haru prustete, um sein Unbehagen abzuschütteln.


  »Scht!«, machte Tirza.


  Gedämpft fuhr er fort: »Ich dachte immer, ein Haus hätte ein Dach und zumindest Wände. Du meinst wohl die alte Festung.« Riesen hatten sie vor Urzeiten gebaut und wieder verlassen, weil der Sumpf sich als stärkerer Gegner erwiesen hatte als die Feinde, gegen die das Fort einst standhalten sollte. Befestigungen und Mauern waren längst eingestürzt, im Sumpf versunken – oder abgetragen worden. Das handliche Baumaterial erfreute sich in den umliegenden Dörfern großer Beliebtheit, sodass lediglich noch eine Reihe von Steinhaufen und ein Plateau, auf dem sich Mauerlinien abzeichneten, übrig geblieben waren.


  Tirza wurde rot. »Mh ja, meine Geschwister und ich waren oft zum Spielen da …«


  Haru grinste. Die ledergewandete Tirza Bumpo hatte in den Ruinen also Mutter, Vater, Kind gespielt.


  Tirza legte einen Pfeil auf die Sehne. »Die Festung liegt hinter dieser Biegung. Das muss ich mir näher ansehen. Aber wir sollten jetzt sehr vorsichtig sein.«


  Das brauchte sie ihm nicht zu sagen.


  Haru hielt den Stab vor sich und pirschte neben Tirza um den Hügel. Als Nächstes prickelten eisige Nadelstiche seinen Nacken hinab. Von wegen abgetragen. Vor ihm ragte – in einem Abglanz ehemaliger Pracht – die Festung der Riesen aus dem schlammigen Nass auf. Algenbüschel klebten an grünbepelzten Steinblöcken, wo die längst versunkenen Mauern dem Sumpf entstiegen waren.


  Gekappte Röhrichtenden ragten ringsum aus dem Wasser, mit dem Schilfrohr war der Damm verstärkt worden. Der Knüppeldamm wurde zu einer Steinbrücke, die zum Tor der alten Festung führte. An ihrem Sockel standen zwei übermannshohe Steinbrocken. Tirza war schon halb an ihnen vorbei, als von links ein Paar wulstiger Arme aus dem Stein nach ihr griffen. Von der anderen Seite fühlte Haru sich selbst um die Körpermitte gepackt und in ein erstickendes schwarzes Nichts gezerrt.


  Haru tauchte fröstelnd aus der Schwärze auf. Er lag auf kaltem Stein und fühlte sich, als sei er in einen Eisstrudel gestürzt und darin unzählige Male umhergewirbelt worden.


  »Ganz ruhig«, sagte ein Mann, »das geht gleich vorbei.«


  Harus Zähne klapperten, die Augenlider schienen festgefroren zu sein. Mit einiger Anstrengung brachte er sie auseinander. Ein dämmriger Raum. Lichtfinger tasteten durch Fugen in der Mauer und teilten das Gewölbe in Tag und Nacht. »Wo sind wir?«


  »In einer Zelle. Komm erst einmal zu dir.« Jemand hockte neben ihm auf dem Boden.


  »Tirza?«, krächzte Haru und fuhr herum. Das hätte er besser nicht getan, denn die Leere griff wieder nach seinem Kopf und Magen. »Wo ist sie?«, brachte er gerade noch heraus, ohne zu würgen.


  »Da vorn. Sie erholt sich. Wie du.«


  Langsam klang der Schwindel ab, aber jeder Gedanke an eine heftige Bewegung verbot sich von selbst. Haru zog den Mantel enger um sich. Immer noch nisteten fremdartige Empfindungen hinter seiner Stirn. Die Augen hatten sich inzwischen ans schummrige Licht gewöhnt. Er sah Tirza ein Stück neben sich in den Umhang gewickelt und bleich wie ein Laken. Zwischen ihnen saß ein Riese mit schulterlangem Haar. Er war schmal gebaut. Das konnte unmöglich das Ungeheuer sein, das sie verfolgt hatten.


  »Was ist geschehen?«, wollte Haru wissen.


  »Ich vermute mal, die Gogler haben euch gefangen und in ihre Schale gezerrt«, erklärte der Riese. »Mit mir haben sie gestern das Gleiche gemacht. Furchtbar, als schwebe man im Nichts und würde nie wieder die Sonne sehen.«


  »Ja«, antwortete Haru und rieb sich die Arme, um wieder warm zu werden. Seine Beine schienen bleischwer. Er fühlte sich, als sei er aus dem Totenreich zurückgekehrt.


  »Ich heiße Brinell Brenson, der Barde«, stellte sich der Riese vor. Er hatte eine angenehme Stimme, nicht zu poltrig, wie die vieler anderer seiner Art, die sich selbst als Menschen bezeichnete.


  »Ich bin Haru Schäfer. Hast du irgendwo Skaggi gesehen?« An diese Gogler wollte Haru im Augenblick lieber nicht denken, aber wie es aussah, hatten sie Skaggi entführt.


  Brinell schüttelte den Kopf und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sind nur zu dritt.«


  Angst drückte Haru den Brustkorb zusammen. War Skaggi tot?


  »Was ist geschehen?«, fragte Haru, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Skaggis Verbleib zu erhalten.


  »Mein Wagenzug wurde von Goglern überfallen«, erklärte der Barde.


  Das konnte kein Zufall sein. »Redest du von Herk Harksons Wagenzug?«


  Brinell nickte. »Ja. Er wollte zu einer Hochzeit bei den Halb …«, er unterbrach sich, »in Broichhus. Und ich hatte dort einen Auftritt.«


  Der Barde war dann wohl die große Überraschung, die Pardu angekündigt hatte. Damit hätte die Broichhuser Feier Reblingen ein für alle Male übertrumpft. Aber nun …


  Brinell schluckte sichtlich. »Die Gestalten sprangen aus den Büschen auf die Straße. Einer der grauenhaften Kerle warf einfach den Wagen um, auf dem ich saß. Sie schlugen den Eseln die Schädel ein und rissen Harkson im nächsten Moment vor meinen Augen auseinander.« Er schaute auf seine ineinander verflochtenen Finger. »Ich schäme mich, weil ich nichts unternommen habe, aber ehe ich wieder richtig zu mir kam, hatten die mich schon geschnappt.«


  »Sie haben alle umgebracht außer dir?«


  Brinells Pupillen wirkten riesig. »Es scheint so. Und ehe du weiterfragst, ich weiß nicht, warum die Händler sterben mussten oder warum ich überlebt habe. Gogler scheinen mir kaum auf Lösegeld aus zu sein.«


  Brinells Hand fuhr nervös den Ziersaum seiner Tunika entlang. »Ich kenne Lieder, die alten Geschichten. Aber ich hätte nie geahnt, selbst in die Gewalt eines Goglers …« Er schluckte abermals. »Entschuldige, du weißt selbst, wie schrecklich das ist. Wie sind deine kleine Freundin und du in den Schlamassel geraten?«


  Wo sollte Haru anfangen? Er berichtete kurz von Skaggi und ihrer Suche, dem Überfall und dem Zusammentreffen mit der Jägerin. »Ich war dagegen, aber Tirza wollte unbedingt weiter ins Moor …«


  »Hör auf, über mich zu reden, als wäre ich tot!« Tirza hob den Kopf. Sie tastete nach Jagdmesser und Bogen, aber die Waffen fehlten. Die Jägerin blinzelte und ließ sich enttäuscht zurücksinken. »Ganz schön kalt hier.« Sie kuschelte sich wieder in den Umhang. »Also, was Haru eigentlich sagen wollte …« Tirza führte die Erzählung bis zum Zusammentreffen mit den Wächtern im Sumpf fort.


  Brinell schaute Tirza und Haru verwundert an. »Erstaunlich, wie gut ihr den Kontakt zu den Goglern verkraftet habt«, sagte er, als Tirza fertig war. »Ich habe viel länger gebraucht, um mich nur halb so gut zu erholen.«


  Von wegen gut. Immer noch glichen Harus Füße Eisklumpen, vor allem der linke. Er spürte die Zehen nicht mehr. »Du klingst, als wüsstest du mehr über sie. Was sind diese Gogler überhaupt?«


  Tirza stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Können wir vielleicht unterwegs plaudern? Ich will hier raus!«


  Ein messerdünnes Lächeln erschien auf Brinells Lippen. »Fortlaufen? Du wirst merken, dass das nicht so einfach ist.« Er schlug die Falten seines Umhangs beiseite.


  Haru stockte der Atem. Der Fuß des Barden steckte bis über das Knöchelgelenk in einem schädelgroßen Stein.


  Zeitgleich bewegten Haru und Tirza die Beine. Auch ihre linken Füße waren mit Granitbrocken verwachsen. Der Schreck lähmte Haru noch mehr als die Kälte, die das Ding verströmte.


  »Ein Andenken der Gogler«, sagte Brinell bitter. »Und eine sehr effektive Methode, uns an der Flucht zu hindern.«


  »Ahhh!«, stieß Haru entsetzt hervor. Diesen Moment nutzte sein Magen dazu, ihn daran zu erinnern, dass die Frühstückszeit schon verstrichen war.


  »Wie kannst du jetzt Hunger haben?«, zischte Tirza. Sie drehte verzweifelt das Bein mit dem kegelkugelgroßen Stein daran, hob den Fuß und senkte ihn wieder. »Wenn wir die Dinger nur fest genug gegen die Mauer schlagen, zerspringen sie sicherlich.«


  Brinell beugte sich besorgt über Tirza und hielt sie fest. »Besser nicht. Du würdest dich nur selbst verletzen. Die Goglermagie hat den Stein mit deinem Fleisch verschmolzen.«


  »Und was verstehst du davon?«, fragte Haru.


  »Ich bin Barde«, antwortete Brinell, als sei damit alles erklärt.


  Auf Tirza machte das nicht den geringsten Eindruck. »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Ich habe sieben Jahre lang die Schriften der Altvorderen studiert, kenne die hundert Lehr- und die siebzehn Loslieder.«


  »Loslieder – du kannst mit deiner Stimme also unsere Fußfesseln lösen?«, fragte die Jägerin hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich bin schließlich kein Zauberer.«


  Tirza verlor augenblicklich das Interesse an der bardischen Kunst. »Wäre auch zu schön, um wahr zu sein.«


  Brinell seufzte. »Ich will ebenfalls fliehen, aber es gibt nur einen Ausweg aus diesem Raum, und da hält ein Gogler Wache, der so breit ist, dass er den Gang versperrt.«


  »Dann müssen wir einen anderen Weg hinaus finden. Und Skaggi retten. Wenn ich nur nicht so einen Wolfshunger hätte …« Haru rieb sich den leeren Wanst.


  Tirza kramte in ihrer Gürteltasche und reichte den beiden anderen etwas Trockenfleisch. »Wenn wir hier schon festsitzen, können wir wenigstens ein wenig essen, damit wir bei Kräften bleiben.«


  Eine gute Idee. Haru griff zu, fand allerdings an der Aufteilung etwas auszusetzen. »Wieso bekommt Brinell zwei Streifen und ich nur einen?«


  Tirza hob begütigend die Hand. »Ich nehme auch bloß einen. Sperr deine Augen auf: Der Riese ist doppelt so groß wie wir.«


  »Und mein Magen ist doppelt so groß wie seiner«, maulte Haru und biss in das zähe Fleisch. So abgespeist musste sich Gruff fühlen, wenn er nur winzige Häppchen vom Esstisch bekam.


  »Zurück zu diesem Gogler«, sagte er zwischen zwei Bissen, denn wenn schon die Gaumenfreuden fehlten, wollte er wenigstens seine Neugier befriedigen. »Hab diesen Namen noch nie gehört.«


  »Ich nehme an, in den Überlieferungen deines Volks spielen sie keine große Rolle.« Brinell beäugte misstrauisch das faserige Stück Fleisch und riss es mit den Fingern auseinander, um das Innere zu erkunden. »Ihr habt nie gegen die Fahlen Krieg geführt. Eigentlich seid ihr ein glückliches, friedliches Völkchen.«


  Haru dachte mit schlechtem Gewissen an die Streiche gegen Reblingen. Tirza blickte auffällig unschuldig drein.


  Brinell ließ das Essen sinken. »Da ich kein Gelehrter oder Magier bin, kann ich nur wiedergeben, was die Lieder erzählen.« Er schien von innen heraus zu wachsen, und ein eigenartiger Singsang schlich sich in seine Rede. »Die Fahlen nahmen einst von ihrem Fleisch und Fels und formten die Gogler mit Magie. Diese Geschöpfe waren ein gefürchteter Feind der Menschen, da sie, anders als die Fahlen, die Berge verlassen und ihre Gestalt ändern können.«


  »Sie verwandeln sich in Stein? So wie – Trolle?« Haru musste das fragen, egal wie lächerlich er sich dabei vorkam.


  Brinell schüttelte den Kopf. Dabei fing sich ein Lichtstrahl in seinem hellen Haar und ließ es glänzen. »Trolle gibt es nicht. Und bis gestern hätte ich Gogler ebenfalls für eine Legende gehalten. Aber nun weiß ich, wie falsch ich damit lag.«


  Der Barde beugte sich hinab, als würde er inmitten einer riesigen Menge nur zu Haru und Tirza sprechen. »Gogler sind immer mit ihrer Schale unterwegs.«


  »Du meinst, ihre zähe Steinhaut ist hart wie ein Schneckenhaus?«, fragte Tirza. »Oh Mann – ich wurde von einer Riesenweinbergschnecke verschlungen?«


  »Nein, kleine Freundin. Die magische Schale ist ein Teil von ihnen, aber sie befindet sich im Inneren der Kreaturen.«


  »Großvater Pardu hat mir mal einen hohlen Stein gezeigt«, warf Haru ein. »Der war innen mit Kristallen ausgekleidet. Pardu nannte das eine Drüse.«


  Der Barde hüstelte und machte mit Blicken deutlich, was er von den fürwitzigen Unterbrechungen hielt. »Das sind keine Schneckenhäuser und keine Drusen, sondern Fahlenmagie. Gogler sind groß und kräftig. Aber ihre tödlichste Waffe ist nicht ihre Wucht, sondern die Schale, die ihr Inneres anfüllt wie eine dehnbare Blase. Um diese Sphäre gedeihen die Ungeheuer. Schlimmer noch: Sie können einen Sterblichen hineinziehen und müssen ihn dazu bloß mit beiden Armen zugleich umfangen.«


  Haru erinnerte sich an die erstickende Umarmung vor der Festung. »Wie bei uns.«


  Brinell nickte. »Genau. Die Magie liegt in den Goglerhänden, die Stein erweichen können. Bist du erst einmal in seine Gewalt geraten, bleibst du dem Wesen ausgeliefert. Nur der Gogler ist in der Lage, dich wieder aus der Schale zu holen. Wir hatten Glück. Viele Krieger verschwanden auf ewig durch eine einzige Berührung, verhungerten oder erfroren. Andere wurden in der Leere wahnsinnig und rannten nach ihrer Befreiung kopflos davon.«


  Harus Mund zog sich bei dieser Vorstellung zusammen, und der Appetit verging ihm. Welch trostloser Tod.


  »Aber die meisten Menschen endeten, genau wie vorlaute Barden, als Lebendfutter für hungrige Gogler.« Eine kratzige Stimme unterbrach Brinells geschmeidigen Wortfluss und ließ Haru und die anderen herumfahren.


  Das entsetzlichste Wesen, das Haru je erblickt hatte, stand vor ihm.


  »Ich bin Tulima.« Der klapperdürre Fremde nickte Brinell zu. »Eine gelungene Vorstellung, Sänger. Aber wie immer erzählen die Menschen nur ihren Teil der Wahrheit.«


  Tulima überragte Haru, war aber nicht so hochgewachsen wie Brinell. Seine bräunliche Haut wirkte pergamenten, die Glieder, soweit in dem lockeren Gewand zu erkennen, glichen trockenen Ästen, die man an einer Vogelscheuche befestigt hatte. Er sah aus wie ein zu dünn geklopftes Schnitzel.


  Das musste ein Fahler sein.


  »Lass mich sofort frei!«, forderte Brinell, der als Erster die Sprache wiederfand. »Auch die Halblinge. Wer friedliche Barden verletzt, wird von meinem Volk geächtet.«


  Meckernd lachte Tulima. Sein starres Gesicht verzerrte sich dabei wie unter Krämpfen. »Wenn du frech wirst, Sänger, verfüttere ich dich sofort an meine Haustiere. Dann bleiben mir wenigstens weitere Lügen erspart. Und was dein Volk angeht: In Wahrheit wollten die ach so friedliebenden Menschen den Bergbewohnern bloß die Schätze und Erze des Gebirges rauben. Um noch mehr Waffen für Eroberungen zu schmieden. – Nerx!«


  Hinter dem Neuankömmling erschien eine Kreatur. Die granitfarbene Haut des Goglers war schrundig wie verwitterter Stein, die ungeschlachten Gliedmaßen plump und rundlich. Abgesehen von seiner Masse wirkte er kaum bedrohlicher als eine riesenhafte Schnecke. Aber Haru hatte erlebt, wie rasch sich die Gogler bewegen konnten, und die Erzählung von Brinell über ihre Eigenarten jagte ihm jetzt noch kalte Schauder über den Rücken.


  Tulima winkte Haru und Tirza heran und zeigte in den Gang. »Mitkommen, ihr beide!«


  »Befrei meinen Fuß.« Haru rappelte sich absichtlich ungeschickt auf. »Ich kann so nicht laufen.«


  »Dann wirst du es lernen. Oder ich schicke Nerx, um dich Früchtchen auf Goglerart einzusammeln.«


  Auf Geheiß seines Herrn trat der Gogler vor und hob den kübelförmigen Kopf. Aus dem von Furchen gebildeten Gesicht blitzten zwei blaue Augen eisig hervor.


  Im Nu war Haru auf den Beinen und humpelte los. Einige mühsame Schritte später hatte er den Dreh raus. Zuerst hievte er das schwere Bein mit aller Muskelkraft vorwärts. Anschließend bewegte er den Klumpfuß einen Viertelkreis zur Seite, um sein Gleichgewicht einigermaßen zu halten.


  Tirza ließ sich ebenfalls nicht lange bitten. Vielleicht hatte sie aber auch begriffen, dass sie so die beste Gelegenheit zum Auskundschaften der Festung bekam.


  Der Fahle trat beiseite, um sie zusammen mit dem Gogler durchzulassen, der sie vor sich hertrieb wie fußkranke Schafe.


  Im Vorbeigehen bemerkte Haru die silbrige Gewandspange an Tulimas Kragen. Es war Skaggis Schatz mit den funkelnden Steinen. Und es gab nur einen Weg, wie der Fremde darangekommen sein konnte.


  Sein Zorn brodelte auf und überwand die Angst. »Was hast du mit Skaggi gemacht?«


  Genugtuung überzog das maskenhafte Gesicht des Fahlen. »Nur Geduld. Das wirst du früh genug feststellen. Und du darfst mich Meister Tulima nennen.«


  »Für mich bist du ein Dieb!« Haru knirschte mit den Zähnen und fing sich einen Stoß von Nerx ein. Sie betraten einen Gang. Ein weiterer Gogler machte den Weg aus der Zelle frei.


  »Svar, du passt auf den Menschen auf«, befahl ihm Tulima.


  Sie kamen quälend langsam vorwärts und doch viel zu rasch für Haru, der fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Es gab im ganzen Gebäude keine Fensteröffnung, der Großteil des Lichts fiel von außen durch Lücken im Mauerwerk ein. Der Bau schien nachlässig errichtet worden zu sein.


  Schließlich landeten sie in einer Steinkammer tief im Inneren der Festung, die von Feuerschalen beleuchtet wurde. Dort hing Skaggi in eingelassenen Eisenschellen an der Wand.


  Haru fuhr bei seinem Anblick erschrocken zurück und wäre fast gegen den Gogler geprallt. Skaggi sah elend aus. Seine Hautfarbe spielte ins Olivgrün, und eine brandrote Wunde am Schädel markierte die Stelle, wo ihn der Schlag der Steinfaust getroffen hatte.


  »Begrüß ruhig deine Freunde«, sagte Tulima leutselig.


  »Wer ist das denn?«, krächzte der Torfstecher und musterte vor allem Tirza. »Die kenne ich nicht.«


  Erkannte Skaggi ihn tatsächlich nicht wieder? Oder war das ein Trick? Haru versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Aber im gleichen Moment wurde er gegen die Wand gepresst. Der Gogler riss seinen Arm an sich, drückte Harus gefangene Hand und seine eigene Pranke direkt in die Mauer.


  Haru schrie vor Schreck, doch er spürte keinen Schmerz, nur Kälte. Seine Finger steckten im Fels fest. Das war tausendfach schlimmer als der Klotz an seinem Bein.


  Tulima zwang mit einer Zange Skaggis Mund auf und betrachtete seine Zunge. »Du sprichst die Wahrheit!«, sagte er. »Mein Zauber verrät es mir. Aber vielleicht sagst du nicht die volle Wahrheit.«


  Skaggi presste die Lippen aufeinander. Er schien gegen etwas anzukämpfen.


  »Bemüh dich nicht«, sagte der Fahle und legte die Zange aus der Hand. »Ich weiß, dass der Strohkopf dich kennt. Er hat sich vorhin nach dir erkundigt.«


  Skaggi warf Haru einen erbosten Blick zu.


  Am liebsten hätte sich Haru auf die Zunge gebissen. Indem er nach Skaggi gefragt hatte, hatte er sie beide verraten.


  Tulima rückte an Skaggi heran. »Also, noch einmal: Woher stammt die Sternenspange? Du solltest besser reden, sonst müssen deine Freunde leiden. Das willst du doch nicht. Schließlich sind sie wegen dir hergekommen.«


  Skaggi biss sich auf die Lippen, schwieg aber. Mitleidlos gestikulierte Tulima seinem Gogler. Der Handlanger schob nun Tirzas Arm in die Wand, allerdings bis zur Schulter. Empört japste Tirza auf.


  »Warum quälst du uns?«, fragte Skaggi. »Du bist reich. Welchen Unterschied macht ein einzelnes Schmuckstück?«


  Das hätte Haru auch gern gewusst. In dem Zimmer standen zwei Kästchen, die überquollen von ungefassten Gemmen und Schmuck. Sogar Goldmünzen waren darunter. Er konnte die Augen kaum abwenden von dem Glanz.


  »Du beantwortest Fragen. Ich stelle sie. Nerx!«


  Auf den Befehl hin umklammerte der Gogler Harus Hals und schob seinen Kopf auf die Wand zu. Haru strampelte und versuchte mit der freien Hand panisch, Abstand zu halten. Aber schon berührte seine Wange den Stein. Fleisch verschmolz mit Fels, Eis sickerte durch die Haut in seinen Körper, und Harus Zähne schmerzten. »Skaggi!«, brüllte er. »Verrat es ihm doch.« Bald würde er sein Entsetzen nicht einmal mehr herausschreien können und elendig ersticken. »Sonst tu ich es.«


  Das weckte die Aufmerksamkeit des Fahlen. »Halt!«, befahl er dem Gogler. »Mach mit dem Mädchen weiter.«


  »Aber …«, heulte Haru auf. Das hatte er nicht gewollt.


  Diese Drohung brach Skaggis Widerstand. »Warte!«, rief er. »Ich habe die Spange gefunden, bei einem toten Riesen.«


  Skaggi berichtete erneut, was er gestern am Feuer erzählt hatte. Es erschien Haru wie vor einer Ewigkeit. Widerwillig und langsam ließ Skaggi sich jede Einzelheit aus der Nase ziehen. Haru schwitzte derweil Blut und Wasser. Eine Gesichtshälfte fühlte sich taub und tot an. Auch Tirza, halb begraben im Fels, schien es nicht gut zu gehen. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete gepresst.


  Der Fahle kontrollierte zwischendurch, ob Skaggi die Wahrheit sagte. Sobald der Redefluss stockte, bedrohte er die anderen, doch der Gogler musste nicht mehr handgreiflich werden. Nachdem Tulima erfahren hatte, dass der Schatz in Reblingen gelandet war, aufgeteilt unter den Torfstechern, stellte er noch eine letzte Frage: »Waren bei dem Schmuck weitere Sternenkristalle? Wie auf deiner Spange?«


  Skaggi zuckte die Achseln. »Ich war ein Kind. Aber ich glaube nicht.«


  »Es stimmt!«, bestätigte Haru, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Tulima achtete nicht auf ihn, sondern zerrte Skaggis Zunge hervor. Sie war jetzt grün.


  Tulima lächelte. »Nein, ich glaube, das war eine Lüge. Gut zu wissen, da müssen wir wohl selbst nachschauen. Nerx, schaff mir die drei aus den Augen, ich habe zu arbeiten. Und wehe, du knabberst einen Happen an. Vielleicht brauche ich sie noch.«


  Nerx löste Tirza und Haru wieder aus dem Stein und befreite auch Skaggi von den Fesseln. Haru schluckte erst einmal kräftig, Tirza verschränkte Schutz suchend die Arme vor der Brust, Skaggi schwieg eisern. Nerx eskortierte das bedrückte Trio zurück in die Zelle.


  Sie waren kaum allein, als Skaggi sich auf Haru stürzte.


  »He!« Haru wollte ausweichen, aber Skaggi war viel schneller als er, da sein Bein nicht in einem Steinklumpen steckte.


  »Dank dir sind wir so gut wie tot!« Skaggi schüttelte ihn wüst. »Und du hast gleich noch die Reblinger ans Messer geliefert.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Haru, beschämt über die Vorwürfe. Er war eben kein Held.


  Skaggi schien außer sich. »Dieser Zauberer wird schreckliches Unheil anrichten.«


  Haru stieß ihn zurück, gleichsam wütend auf sich und Skaggi. »Na gut, dann bin ich nicht so tapfer wie du. Aber wenigstens leben wir drei noch und sind nicht zu Stein erstarrt.«


  Skaggi sank auf den Boden wie ein Häufchen Elend. »Aber zu welchem Preis?«


  Wie konnte Skaggi jetzt aufgeben? Das weckte Harus Widerspruchsgeist. »Wovon redest du eigentlich? Tirza und ich stecken genauso in diesem Schlamassel wie du. Weil wir dir helfen wollten, Skaggi, falls du das schon vergessen hast.«


  »Schöne Hilfe!« Skaggi hielt sich den Kopf und sah abgekämpft zu Haru hinauf. »Ich rede von der Vernichtung des Dorfes. Was glaubst du, wird passieren, wenn der Fahle seine Gogler nach Reblingen schickt?«


  »Entschuldigung«, meldete sich nun der vierte Zelleninsasse zu Wort. »Obwohl es sehr unhöflich ist, sich in eine Unterhaltung zu drängen, kam ich nicht umhin, euer Gespräch zu verfolgen. Vielleicht kann ich etwas Hilfreiches beitragen. Mein Name ist Brinell, und ich bin Barde.«


  Skaggi glotzte den Riesen an wie ein Karpfen auf dem Trockenen. »Ich wüsste nicht, was uns jetzt noch helfen könnte«, sagte er tonlos.


  »Na, das hier!« Tirza schüttelte eine Rolle aus jenem Ärmel der Tunika, der vorhin bis zur Schulter im Stein gesteckt hatte. Sie senkte die Stimme, damit der Gogler, der Wache stand, sie nicht hörte. »Die Wand war nicht dick, und meine Hand landete im anderen Zimmer auf einem Schreibpult. Also hab ich einfach gekrallt, was mir zwischen die Finger kam.«


  »Zeig mal her.« Haru griff danach, um davon abzulenken, dass er möglicherweise gar nicht in Lebensgefahr geschwebt hatte. Dabei rutschte ein schmaler Gegenstand aus dem steifen Pergament.


  »Hoppla!« Tirza fing das Federmesser gerade noch auf, ehe es auf dem Steinboden landete. Das Schriftstück rollte bis vor Brinells Stiefelspitze.


  Haru ließ den Atem entweichen.


  »Na, will mir niemand danken?« Tirza schwang das kleine Messer mit der scharfen Spitze. »Ich habe immerhin unter Gefahr für Leib und Leben eine Waffe besorgt.«


  Haru winkte ab. »Ja, du Heldin, komm zurück auf den, äh, Teppich.«


  Stampfende Schritte näherten sich.


  Blitzschnell legte Tirza einen Arm über die Klinge, und Brinell verbarg das Pergament unter dem Mantelsaum.


  War man Tirza auf die Schliche gekommen? Nein, der Gogler namens Svar schwenkte ein Tablett. »Futter für das Futter«, brummte er – die erste Äußerung, die Haru von einem der Steinwesen hörte. Auf weitere Kostproben von Goglerhumor konnte er getrost verzichten.


  Die Platte landete auf einer halbhohen, abgebrochenen Steinsäule in der Zimmermitte. »Schön essen, Habila, damit ihr saftig bleibt.« Svar trottete davon.


  »Sicher Wasser und Brot!«, meinte Tirza schnippisch.


  Aber statt Gefängniskost türmten sich zerdrückte Honigwaffeln, einige Brocken Schinken, ein Laib Brot und sogar zwei Schmalzringelschwänze auf dem Tablett. Beim Anblick der Speisen standen Skaggi die Tränen in den Augen. »Das sollte mein Hochzeitsmahl sein.«


  Das war Haru nur zu bewusst. Sein Gewissen plagte ihn. Er hatte Skaggi die Hochzeit missgönnt, und nun war sein böser Wunsch auf schreckliche Weise in Erfüllung gegangen. »Ich schätze, dann fangen wir mal an, ehe das Essen Beine bekommt. Und in der Zwischenzeit sollte jeder von uns erzählen, was er über diesen Fahlen weiß.«


  »Von welchem Fahlen sprichst du?«, wollte Brinell wissen und griff nach dem Brot.


  Haru unterdrückte eine rüde Geste. Waren heute alle begriffsstutzig? »Ich meine den Kerl, der uns herumschikaniert hat. Tulima.«


  Der Barde hörte auf, das Brot zu zerpflücken. »Das war kein Fahler. So einen Landsmann habe ich noch nie gesehen. Fahle sind um einiges stämmiger, und so weit abseits der Berge wird man ohnehin keinen antreffen, denn sie brauchen den Fels wie Fische das Wasser.«


  Das riss Skaggi aus seinem Bann. »Aber er wirkt Magie und befehligt die Gogler. Er war für den Überfall auf den Händler verantwortlich, das hat er mir gegenüber zugegeben.«


  Haru sah ihm fest in die Augen. »Wenn du mehr weißt als wir, Skaggi, so sprich, um der Moorlichter willen.«


  Einen Moment lang war es still, nur Brinell raschelte mit dem Pergament.


  Dann nickte Skaggi. »So viel weiß ich gar nicht. Und ich kann mir auch nicht denken, dass es jetzt noch einen Unterschied macht, nachdem du …« Er seufzte. »Im einen Augenblick liege ich schlafend auf der Heide, im nächsten reißt mich jemand hoch, und etwas kracht gegen meinen Schädel. Ich bin erst vor Kurzem wieder aufgewacht, in dem Zimmer mit den vielen Edelsteinen. Dieser Tulima tropfte einen widerlichen Trank auf meine Zunge und wollte wissen, woher ich die Spange habe. Er hat sich damit gebrüstet, gleich zwei gute Fänge hintereinander gemacht zu haben – die Händler und mich. Kurz darauf seid ihr dazugestoßen.«


  »Also hat Tulima dich gründlich durchsucht.« Haru griff nach einem Ringelschwanz, auf den niemand Anspruch erhob. »Denn ich weiß genau, dass du den Schmuck in deiner Tasche festgesteckt hast, nachdem du ihn mir gezeigt hattest.«


  Skaggi schaukelte vor und zurück. »Hätte ich das bloß gelassen. Dieser verdammte Schatz hat schon so viel Unfrieden gestiftet.«


  »Erzähl mir von dieser Spange und was es damit auf sich hat«, bat Brinell. Er sah aus wie ein Hund, der einen Braten witterte. In der Hand hielt er das Pergament und wies auf eine Zeichnung. »Ist es diese Fibel?«


  »Ja«, antworteten Skaggi und Haru zugleich.


  »Warum sind alle so hinter diesem Ding her?«, wollte Haru wissen. Er äugte auf die Schrift, machte aber nur unverständliche Krakel aus.


  Brinell sog scharf die Luft ein. »Das ist Sternenkristall-Schmuck. Und darum geht es auch im Text.« Da ihn die anderen verständnislos anblickten, setzte Brinell zu weiteren Erklärungen an. »Die Menschen meiner Heimat schufen diese Stücke. Könige und Zauberfürsten von Stirka trugen sie einst, denn neben ihrer Schönheit besaßen die Gemmen magische Kräfte und standen miteinander in Verbindung. Es heißt, sie vermochten Sterne auf unsere Welt zu beschwören.«


  Offenen Mundes lauschten Haru und Skaggi. Sogar Tirza hörte damit auf, demonstrativ ihren Schinken mit dem Messerchen zu zerteilen, das sie heldenhaft erbeutet hatte.


  Brinells Miene verdüsterte sich. »Aber sie bargen auch Gefahren, denn es waren machtvolle Waffen. Das Geschmeide wurde daher seit dem Friedensschluss verborgen oder mit den alten Zauberfürsten begraben. Die Sternensteine schlummerten fern des Sternenlichts im Boden. Ich nehme an, Skaggis Fibel erwachte erst wieder, als er sie Haru gestern Nacht unter freiem Himmel gezeigt hat.«


  »Das hat also den Zauberer auf unsere Spur gebracht«, überlegte Skaggi laut.


  Haru nickte beifällig. Der Gogler hatte sich auf Skaggi gestürzt und ihn selbst vollkommen außer Acht gelassen. Grab, dachte Haru. Da war doch was …


  »Das Hünengrab«, plapperte er los, noch ehe der Gedanke rechte Form angenommen hatte. »Wir sind heute Nacht dort vorbeigelaufen, aber der Boden war aufgewühlt, und die Menhire waren fort.«


  Tirza nickte. »Eine entweihte Grabstätte. Ein toter Riese im Moor. Gogler. Magische Broschen. Mir schwirrt der Kopf.«


  Ganz meine Meinung, dachte Haru. »Skaggi, was hat der Zauberer gesagt, als er mit dem Überfall auf Herk geprahlt hat?«, wollte er wissen.


  Skaggi schaute ihn an wie ein Schaf, das der Blitz getroffen hatte. »Er meinte, die Gogler wären nach der langen Zeit hungrig gewesen.«


  Immer noch piesackte Haru diese Idee, die er nicht ganz greifen konnte. Er wandte sich an den Barden. »Du hast als Einziger von uns den Überfall miterlebt. Wie viele Gogler waren es?«


  »Ich glaube drei, mehr nicht.«


  »Das passt«, überlegte Haru laut. »Zwei spielten Torpfosten, als Tirza und ich die Festung erreichten. Und einer hielt die ganze Zeit vor der Zelle Wache, richtig?«


  »Meinst du, Tulima hat das Hünengrab zerstört?«, fragte Skaggi. »Aber wieso sollte er die Felsen wegschaffen? Er hat doch wahrhaftig hier genug Baumaterial.«


  »Vielleicht suchte er den Schatz?«, vermutete Tirza.


  Brinell hüstelte. »Vor weiteren Überlegungen solltet ihr wissen, dass diese Stätte kein Grab im herkömmlichen Sinne ist. Der Platz in der Heide dient dem Andenken Prinz Alamars, eines der größten Helden unserer ruhmreichen Geschichte, das stimmt. Aber dort wurde er nicht bestattet.«


  Tirza stieß Haru aufgekratzt an. »Der Riese aus dem Moor!«


  Der Barde schüttelte jedoch den Kopf. »Skaggis Moorleiche war vermutlich ein verwirrtes Opfer der Leere, das ausgespien wurde, damit ein anderer seinen Platz in der Goglerschale einnehmen konnte. Viel wichtiger ist, dass ich weiß, was mit den Steinen der Gedenkstätte geschehen ist.«


  Haru war nun ganz Ohr. Es hatte ihn erschüttert, einen so gigantischen und tief in der eigenen Kindheit verwurzelten Ort wie das Hünengrab gänzlich leer vorzufinden.


  »Das Schicksal der Menhire ist eng mit dem Alamars verknüpft«, fuhr Brinell fort. »Ich glaube, dass wir uns hier auf dem Grund der ehemaligen Festung Hiltarion befinden, wo auch Alamars Geschichte – endete.«


  Nach dieser Einleitung musste Brinell sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit beklagen.


  Über der Feste Hiltarion wehte nicht länger die Fahne der Menschen, und der Reitertrupp, der das Tor verließ, führte zu dem Banner mit dem Sternenschwert noch die königliche Standarte. An der Spitze ritten Prinz Alamar und eine Hand voll Vertrauter, ihnen folgte eine Hundertschaft Speerträger zu Pferd.


  Der Prinz schenkte den offenen Torflügeln keinen weiteren Blick. Er würde ohnehin nicht zurückkehren. Die Hufe seines Rosses Fangelan donnerten auf der Steinbrücke, dem einzigen Zugang der in einer engen Flussschleife gelegenen Befestigungsanlage. Die Mauern des Vorpostens sollten eigentlich dem Ansturm der feindlichen Armeen standhalten. Aber Hiltarion war verloren, schon jetzt, ohne jeglichen Feindkontakt.


  Alamar galoppierte an, und Fangelan nahm den Anstieg mit drei wuchtigen Sätzen. Er preschte durch eine Öffnung in der Palisade. Aufgeschüttete Wälle wie dieser umgaben Hiltarion mit einer doppelten Pfostenreihe aus Holz. Das gewachsene Material hemmte die Magie der Fahlen. Aber das würde kaum als Schutz genügen, denn mit ihren Waffen stießen die Gegner Holzbarrikaden leicht um.


  Die Menschen hatten Hiltarion im Ödland errichtet, noch ehe das volle Ausmaß der Bedrohung durch die Fahlen bekannt wurde. Der Feind hatte eine Armee in Bewegung gesetzt, die unaufhaltsam war. Und doch musste sie in ihre Schranken gewiesen werden, ehe sie Stirka erreichte.


  Hiltarion geriet außer Sicht, da kam dem Trupp eine Botin auf einem keuchenden Pferd entgegen. Sie zügelte das Tier so kurz vor Alamar und seinen Mannen, dass dem Ross beinahe die schweißüberströmten Hinterläufe wegrutschten. »Dahinten sind sie, mein Prinz!«, rief die Frau. »Es sind Gogler – Hunderte.«


  Fangelan tänzelte, und Alamar zog den Zügel an. Die Witterung von Tod und Verderben hing an der Botin: der Geruch der Gogler. Die Zweifel, die Alamar in diesem Moment befielen, mehrten die Unruhe des Pferds, und er klopfte Fangelan besänftigend den Hals.


  »Noch können wir umkehren, Herr.« Amlys, Waffenmeister und treuester seiner Speerträger, las wie immer in Alamar wie in einem Buch.


  »Und dann? Sollen wir alles aufgeben?«, fragte Alamar. Nein, was folgte, war unvermeidlich. Diese Mission war seine Aufgabe, und er würde sie nach besten Kräften erfüllen. Der Prinz winkte der Botin. »Bleib in sicherer Entfernung, aber halte dich aus dem Kampf heraus. Berichte meinem Vater, wie alles endet. Wenn es endet.«


  Sie entbot dem Prinzen ihren Gruß und warf mit heftigem Ruck die Haarzöpfe zurück.


  »Warte noch.« Kurz entschlossen saß Alamar ab und drückte der Frau Fangelans Zügel in die Hand. »Du wirst für den Rückweg ein frisches Pferd brauchen. Und ich sehe Fangelan lieber in Freiheit als im Futtertrog eines Goglers.«


  Die Miene der Kundschafterin hellte sich auf, dann ritt die Frau mit Fangelan als Handpferd Richtung Osten davon.


  Der Prinz sprang hinter Amlys aufs Pferd. Der schüttelte den Kopf. »Du bist ein sentimentaler Narr, mein Prinz«, meinte er so leise, dass nur die beiden es verstanden.


  Alamar lachte mit dem Mut der Verzweiflung. »Ich habe eben ein weiches Herz. Sag nur, wenn ich dich auch im Stall zurücklassen soll, Alterchen.«


  »Ein Schlachtross wie mich? Einer muss ja herausfinden, wie man den Goglern beikommt, und wenn dir das gelingt, Herr, bin ich lieber ganz in deiner Nähe.«


  »Größere Treue kann niemand erfahren, Amlys, und lebte er auch tausend Jahre.« Traurig lächelte der Prinz.


  »Passiert in der Geschichte auch noch irgendwann etwas?« Tirza rieb sich im Kampf gegen die Müdigkeit die Augen.


  Haru verschluckte ein Lachen, als er sah, wie Brinells Augen empört aufglommen.


  »Ich sehe, ich langweile euch mit den Sagen meines Volkes«, sagte der Barde pikiert.


  Haru winkte ab. »Vielleicht kannst du die Geschichte für uns ja etwas weniger langw … – ausführlich erzählen?«


  Der Barde schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich vergaß, kleine Leute lieben kleine Geschichten. Nun gut.«


  Brinell schloss die Augen, um den Faden der Erzählung wieder aufzunehmen. »Alamar verfolgte einen tollkühnen Plan. Er stellte sich den Goglern nicht weit von hier zum Kampf. Seine Streiter fuhren ihren Speerspitzen gleich zwischen die Feinde. Aber die Kriegerschar schmolz dahin wie Schnee im Sonnenschein. Dutzende zerrten die Gogler in ihre Schalen. Unter hohen Verlusten ebneten die Speerträger Alamar und seiner kleinen Schar Zauberer den Weg ins Zentrum des Heers. Es war ein ungleiches Ringen, denn einzig die Speerschäfte aus Schwarzholz hielten die Kreaturen auf Abstand, Metall zerbrach an der felsigen Haut. Schließlich, als die Nacht bereits heraufzog, erreichte die kleine Gruppe ihr Ziel. Nur wenige Getreue verteidigten sie jetzt noch, die anderen waren tot oder wünschten, es zu sein.


  Dort, inmitten des feindlichen Heeres, tat Alamar, was nur der Prinz von Stirka vermochte. Er vereinte sein Trachten mit dem der Zauberer und der Macht seines Sternenkristalls. So befahl er einen Stern vom Firmament. In brausendem Bogen stürzte das glänzende Gestirn herab und zerschmetterte den Kristall, Alamar und die Seinen.«


  »Oh«, murmelte Tirza, die offenbar unter einer Heldensage etwas anderes erwartet hatte.


  Mit belegter Stimme fuhr Brinell fort: »Der Stern krachte mit gewaltiger Kraft zur Erde. Er riss eine Furche und begrub das Heer der Gogler unter sich. Sie stürzten zu Boden und erhoben sich nimmer, denn die Wucht des Einschlags kehrte ihr Innerstes nach außen. Alle Gogler versteinerten da, wo sie standen, und wurden wieder zu dem Element, aus dem sie geformt waren.


  Aus dreien der Felsen, zu denen die Gogler geworden waren, schuf man später dem tapferen Prinzen ein Denkmal. Da hatten Fahle und Menschen schon den Frieden ausgehandelt. Die Lichtscheuen blieben fortan im Gebirge, und wir siedelten im Osten.« Jetzt schmunzelte Brinell. »Und dazwischen lebt das Kleine Volk mit seinen kurzen und kurzweiligen Geschichten.«


  Endlich setzte sich für Haru ein Bild der Ereignisse zusammen. »Tulima hat also die drei erstarrten Gogler des Hünengrabs wiedererweckt. Die hungrigen Ungetüme schlugen sich die Wänste mit den Sachen der Händler voll und – mit den Händlern selbst.«


  Skaggi hüstelte. »Denk daran: Das passierte, noch ehe er meine Fibel hatte. Tulima wurde erst danach auf meine Brosche aufmerksam und ließ mich entführen. Die Frage ist also: Wozu braucht Tulima eigentlich Sternenkristalle? Er kann sie doch nicht als Waffen benutzen wie Alamar, richtig?«


  »Nein. Die Macht über die Sterne wird mit dem Blute weitergegeben. Tulimas Herkunft ist mir schleierhaft, aber sicher entstammt er nicht der Königslinie von Stirka, die sich durch besonders edlen Wuchs auszeichnet.« Brinell verzog das Gesicht, als hinterließe der Name des Zauberers einen schlechten Geschmack in seinem Mund.


  Haru stand noch ganz unter dem Eindruck der Geschichte der erstarrten Goglerarmee. Waren es schlafende Gogler gewesen, die er damals im Nebel in den Steinen des Hünengrabs gesehen hatte? Und wieso hatten die Felsen nur bei dieser Gelegenheit und allein für ihn geleuchtet? Und wenn in diesen Steinen Leben geherrscht hatte, wie in riesigen Vogeleiern, was war mit den übrigen zu Stein Erstarrten? Ihm kam ein erschreckender Gedanke. »Könnte jemand das Steinerne Heer mit Hilfe der Sternenkristalle zu neuem Leben erwecken?«


  Brinells knotiger Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Zauberei ist nicht mein Fachgebiet. Aber Tulima hortet Edelsteine, so sagt ihr, und vielleicht beherrscht er die Magie der Fahlen und damit auch die Gogler … Es mag sein, dass man die vom zerschmetterten Sternenkristall gezeichneten Gogler mit einem Sternenkristall kontrollieren kann.«


  Skaggi stöhnte leise, und Haru wurde flau zumute.


  »Schlimmer noch«, fuhr der Barde fort. »In dem Pergament geht es in der Tat um die Beherrschung einer Goglerarmee und um Sternenkristalle. Ich habe das zuerst für einen historischen Text gehalten, aber nun … Hier heißt es, je mehr solcher Kristalle jemand besitzt, desto größer wäre die Macht, die er befehligt.«


  »Das würde Tulimas Kristall-Besessenheit erklären«, sagte Haru. Ihm selbst wurde ganz schwindelig bei der Erinnerung an die frostige Schönheit des Sternenschmucks.


  Der Barde verschränkte die Hände und presste sie zu einer festen Faust zusammen, bis die Finger weiß wurden. »Stünde Tulima eine solche Armee zu Gebote, könnte ihn so schnell niemand aufhalten. Wir müssten erst die verschollenen Sternenkristalle suchen. Doch dann würden die Menschen von Stirka gegen Tulima und die Gogler ausziehen. Und ihre Herren!«


  »Die Fahlen«, kam es leise von Tirza.


  »Wir müssen das verhindern!«, sagte Haru.


  »Davon rede ich doch schon die ganze Zeit«, drängte Skaggi. »Wenn Tulima aufrüstet, wird der Krieg nicht vor unseren Dörfern Halt machen. Wir würden aufgerieben werden im Streit der anderen. Falls überhaupt noch etwas von den Dörfern übrig ist, nachdem die Gogler darübergewalzt sind.«


  Brinell nickte. »Von uns Menschen habt ihr Halblinge nichts zu befürchten. Aber im Krieg solltet ihr die Köpfe einziehen und das Beste hoffen. Denn wenn Tulima schon ihre Magie kennt, steckt sicher eine Verschwörung der Fahlen hinter alldem.«


  »Siehst du, es geht schon los.« Skaggi seufzte. »Weil die Fahlen früher verantwortlich waren, sind sie es heute wieder. Wie ich das hasse. Genau wie in Reblingen und Broichhus.«


  »Also, das ist ja wohl …«, begann Haru, und Tirza beendete den Satz: »… etwas vollkommen anderes.«


  »Von wegen«, ereiferte sich Skaggi. »Ich habe in beiden Dörfern gelebt, schon vergessen? Im einen wie im anderen gibt es Torfköpfe.«


  »Das musst gerade du …«, wollte Haru loslegen. Aber dann dachte er an den vergangenen Tag und seine Vorbehalte Tirza gegenüber. Halb hatte er auch Skaggi verdächtigt, mit seinen ehemaligen Dorfkameraden gemeinsame Sache zu machen.


  Er schluckte. »Hier geht es um mehr als um ein paar Ringelschwänze. Wir alle müssen zusammenarbeiten.«


  Tirza zückte das Federmesser. »Wir kämpfen uns den Weg frei.«


  »Wenn du nett bitte, bitte sagst, lässt dich der Gogler bestimmt das Messerchen an seinem Steinwanst schärfen«, meinte Skaggi säuerlich.


  Brinell und Tirza lachten auf.


  Haru aber erinnerte sich an Brinells spöttische Worte über kleine Leute und ihre kleinen Geschichten. Eins wusste er inzwischen. Kleine Dinge bewegen manchmal große.


  Brinell humpelte schwerfällig durch den Gang auf den Wachgogler zu. »Heda, Steingesicht. Hol deinen Herrn herbei. Ich habe etwas Nützliches aus einem der Halblinge herausgequetscht.«


  Skaggi verbarg sich in den Mantelfalten hinter den Beinen des Barden und trug das Tablett gegen den Körper gepresst. Haru und Tirza hingen wie Rucksäcke auf Brinells Rücken. Sie klammerten sich an Kapuze und Mantelkragen fest, und wenn sie sich nicht zusätzlich auf seine angewinkelten Arme gestützt hätten, wäre Brinell vom eigenen Mantel erdrosselt worden. Hoffentlich fiel im Dunkel der Zelle niemand auf, wie breitschultrig der Barde plötzlich aussah.


  Sie hatten im hinteren Bereich der Zelle Tirzas Umhang so arrangiert, als lägen darunter zwei Körper. Das musste genügen, um vorzutäuschen, dass alles in Ordnung war.


  Haru schwitzte vor Aufregung, und er drückte das Gesicht tief in den Stoff. Sein Steinfuß wog eine Tonne, und der Plan erschien ihm mit einem Mal so gehaltvoll wie Entengrütze. Aber für Bedenken war es zu spät.


  Der Barde richtete sich mit Mühe auf und nestelte den Kragen frei. Haru machte sich bereit. Er wechselte einen Blick mit Tirza, die aufgeregte Grimassen zog, als sei sie wirklich ein Kind und sähe nicht nur mit Brinell verglichen wie eines aus.


  »Ich möchte um meine Freiheit verhandeln«, sagte Brinell. Er klang dabei so überzeugend, dass Haru ein Anflug von Furcht streifte. Plante der Barde vielleicht tatsächlich Verrat?


  Aber im gleichen Augenblick stieß Brinell wie vereinbart einen schrillen Pfiff aus. Er hob die Arme, als seien es Schwingen, und schob damit die Passagiere hoch. Auf das Zeichen hin schoss Skaggi los. Haru kletterte an den Stofffalten auf das Schulterblatt, Tirza folgte zur anderen Seite. Haru kauerte jetzt auf der linken Schulter und dem Oberarm des Barden wie eine Katze auf dem Dachfirst. »Jetzt!«, rief er, Auge in Auge mit Svar, und sprang.


  Brinell gab Tirza mit rechts noch einen Schubs und schleuderte sie auf den Gegner. Der Gogler brüllte und versuchte, alle drei Halblinge auf einmal zu erwischen. Doch ehe er die Arme hochreißen konnte, um Haru und Tirza wie Fliegen aus der Luft zu fangen, krachte Skaggi das Metalltablett vor seinen Leib. Brinell setzte sein ganzes Körpergewicht ein, um im engen Gang die knolligen Fäuste zwischen Tablett und Goglerbauch einzuklemmen und ihre Magie zu behindern. Skaggi schlüpfte derweil zwischen den Beinen des Steinungeheuers hindurch in die Freiheit. Ohne weiter auf seine Kameraden zu achten, rannte er los.


  Haru landete auf dem Gogler, und sein Schwung riss ihn gleich wieder halb herunter. Er presste Halt suchend die Finger in die zerfurchte Haut des Ungeheuers. Der Steinklumpen zerrte an seinem Bein. Haru rutschte beim Klettern weg und stürzte das letzte Stück. Er zog panisch den schweren Fuß mit dem Steinklumpen an, um das Gewicht besser zu verteilen. Geschafft! Skaggi verschwand hinter einer Ecke. Aber wo blieb Tirza?


  Sie tanzte wie eine Gewitterhexe auf dem Gogler herum. »Verdammter Kübelkopf«, schrie die Jägerin, und als er nach ihr schnappte, trat sie mit der Steinkugel kräftig gegen Svars Schädel.


  Haru biss die Zähne zusammen. Dieser Alleingang war nicht abgesprochen. Tirza verkraftete eindeutig keine Heldengeschichten.


  Svar war abgelenkt. Brinell sah seine Chance und drängte sich an ihm vorbei, das Tablett dabei wie einen Schild zwischen sich und Svar. Ein Schritt, noch einer. Da fuhr der tobende Gogler herum und holte nach dem Barden aus.


  »Nein!« Tief stieß Tirza das Federmesser ins glimmende Auge des Feindes. Dann kraxelte sie flink wie ein Eichhörnchen von ihm herunter. Svar schlug ungelenk mit der Faust nach ihr, doch Tirza überwand die fehlende Distanz mit einem Satz in Harus Arme. »Reblingen!«, jauchzte sie und kam ihm ganz nah. Haru fehlte die Luft für eine Erwiderung.


  Brinell schleuderte Svar das zerbeulte Tablett entgegen und eilte aus der Reichweite des Goglers. Aber Svar warf sich nun mit der Gewalt einer Steinlawine nach vorne und schloss die Arme um den Barden. Ein Teil des Ungeheuers wurde durchscheinend wie Quarz. Brinell erbleichte, und schon verschlang ihn die Goglerschale.


  Tirza riss vor Schreck die Hand an den Mund. »Nein«, stammelte sie. »Nein.«


  »Los«, drängte Haru und schob sie vor sich her. »Weg hier.«


  Einen Moment lang war Svar damit beschäftigt, Brinell zu schlucken. Seite an Seite humpelten die beiden los, ehe sie das gleiche Schicksal wie Brinell ereilte. Oder Schlimmeres.


  Sie verließen sich bei ihrer Flucht auf dreierlei Dinge: Erstens kannte Tirza den Grundriss der Festung aus ihrer Kinderzeit. Zweitens flohen sie getrennt, damit sie den schnelleren Skaggi nicht aufhielten. Und schließlich war Hiltarion eine Feste der Riesen, von Goglern wiedererrichtet. Es musste irgendwo ein Schlupfloch für kleine Leute geben.


  »Rechts, rechts, links«, gab Tirza im Laufen den Weg an. Sonnenlicht fasste nachlässig eingepasste Felsbrocken des Gewölbes über ihnen in ein Netz aus Gold.


  Aber was sie brauchten, war eine Lücke in Bodennähe.


  Es gab nicht eine einzige Tür im Gebäude, sodass sie gut vorankamen, aber das Gleiche galt für ihren Verfolger. Tirza hatte den Gogler halb geblendet, und die Verletzung verlangsamte ihn. Doch er holte auf. Sein Gebrüll ließ Harus Eingeweide erzittern. »Tumbuuu!« Svar rief Verstärkung herbei. Etwas Massiges stampfte über den Boden und mischte sich unter sein Getrampel.


  In der Festung war es kühl wie in einer Gruft, aber dennoch schwitzte Haru. Er suchte nach einem sprichwörtlichen Mauseloch. Das Licht würde ihnen den Fluchtweg weisen, aber dazu mussten sie erst einmal die Außenmauern erreichen. Und ihr Vorsprung schmolz dahin. Harus Bein war bereits schwer wie ein Trog. Die Muskeln im Oberschenkel verkrampften, das Knie schmerzte von der ungewohnten Drehbewegung.


  Wie ein Steinschlag rumpelten die Gogler hinter ihnen her und füllten die engen Gänge mit überlappenden Echos, als stürzte die Decke ein. An einer Ecke schaute Haru zurück und begegnete drei blauen Augen voller Mordlust.


  Als er nach vorne sah, war Tirza weg. Nein, sie steckte in einer Art Rinne im Boden, die unter einer Mauer durch in einen anderen Raum führte. Gerade noch vor den Verfolgern schaffte Haru es auf die Knie und robbte hindurch. Hier drinnen war es völlig dunkel – kein Ausgang.


  »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte Haru, und sein Herz trommelte seine Angst hinaus. Wie schnell konnten die Gogler die Wand erweichen?


  Tirza half ihm auf. Sie drückte seine Hand und führte ihn durch das Zimmer. Nun, wo sich Harus Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah er auch die Türöffnung. »Eine Abkürzung«, versprach Tirza und eilte weiter. Nach der nächsten Ecke verlor Haru komplett die Orientierung.


  »Gleich sind wir draußen«, meinte Tirza mit einem hoffnungsvollen Blick zur niedrigen Decke. »Noch diese Biegung, dann kommt das Haupttor.« Sie kämpfte sich an Haru vorbei, als müsse sie beweisen, dass sie besser und schneller war als er. Haru fühlte immer noch ihre Haarspitzen auf der Haut und den Druck ihrer Hand, auf die sein Bauch mit einem quecksilbrigen Kribbeln reagiert hatte.


  Die Gänge hier waren schmaler, vielleicht, um Feinden das Eindringen in die Festung zu erschweren. Glück für die Flüchtenden. Auch Harus gesundes Bein fühlte sich mehr und mehr an wie eine morsche Bohnenstange und immer weniger wie ein Teil von ihm. Er legte seine ganze Kraft in die Schritte und eierte um die Biegung. Prompt prallte er neben Tirza gegen eine gewaltige Steinplatte. Eine Sackgasse? »Wo kommt diese Mauer her?«, schimpfte er. »Ich dachte, du kennst …«


  Tirza schüttelte den Kopf. Haru verstand: Das war keine Mauer, sondern ein Torflügel. Nur eine Handbreit Fels trennte sie von der Freiheit. Sie drückten mit aller Kraft dagegen und fühlten buchstäblich den eisigen Atem der Gogler im Nacken. Aber dieses Tor konnten sie selbst zu zweit nicht bewegen.


  Tirza ließ den Kopf hängen wie eine vertrocknete Sonnenblume. »Ich hoffe, dass wenigstens Skaggi es geschafft hat. Der arme Brinell.«


  Angst umklammerte Harus Herz, mehr aus Sorge um Tirza als um sich selbst. Von Gefühlen überwältigt, strich er ihr eine vorwitzige Locke aus der Stirn. »Wir sollten an uns denken. Es muss einen anderen Weg hinaus geben. Überleg doch!«


  Wie aufs Stichwort bog einer der Verfolger um die Ecke. Haru stockte der Atem. Der von Svar herbeigerufene Gogler hatte sie erspäht und fletschte die Zähne, die scharf wie Felsgrate aus seinem Maul ragten. Der würde sie mitsamt ihrer Fußbekleidung locker in einem Stück verschlingen. Bestimmt konnten Gogler Stein verdauen.


  Moment mal!


  »Wo liegt die Latrine?« Haru rannte mit Tirza im Schlepptau los – egal wohin, erst einmal fort von dem Ungeheuer.


  Brinell hatte erzählt, dass Hiltarion früher von einer Flussschleife umgeben war, die im Laufe der Jahrhunderte versumpft war. Die Entsorgung per Plumpsklo war also naheliegend. »Sie sollte irgendwo in der Außenwand sein.«


  »Natürlich! Drei Sitze mit Loch in der Mitte«, stieß Tirza im Laufen hervor. »Wir dachten früher immer, das wären die Throne der Riesen.« Sie kicherte und übernahm die Führung.


  »Habila«, knurrte der Gogler. »Stehen bleiben, ihr kleinen Leckerbissen, Tumbu hat Hunger.«


  Das spornte die beiden gewaltig an. Vor ihnen tauchte eine Nische mit drei Steinsitzen auf, die eine Mauer teilweise absperrte. Der Gogler käme hier allenfalls quer hindurch, und sich mit Magie den Weg zu bahnen kostete Zeit.


  Tirza blieb stehen. »Sollen wir wirklich?« Haru schubste sie vorwärts. Da spürte er selbst einen Ruck. Tumbu versuchte, den Mantel mit ihm daran einzuholen wie eine Angelschnur. Haru krallte sich an der Türeinfassung fest. Er hörte Stoff reißen und schoss los. Doch sein ungelenkes Bein verhedderte sich im losen Saum, und er ging zu Boden. Lahm wie eine nasse Biene krabbelte er weiter und erreichte die Rückwand. Tumbu zwängte sich halb in die Nische, doch sein Arm reichte nicht ganz bis zu Haru.


  Tirza hockte bereits auf dem Rand der Mulde.


  »Schnell«, zischte Haru, »ehe er die Wand mit seiner Magie verbreitert.«


  Tirza schielte durch die Öffnung in der Sitzfläche und schüttelte sich. Dann ließ sie ihren Kampfschrei ertönen – Reblingen! – und schlüpfte in die Freiheit.


  Haru erklomm den benachbarten ›Thron‹. Er zögerte noch einen Wimpernschlag und zwängte sich dann durch das Loch. Die Beine rutschten weg, aber als sein Bauch hängen blieb, schlug Haru das Herz bis zum Hals. Mit den Armen drückte er sich ab, wand sich wie ein Regenwurm am Angelhaken, glitt etwas tiefer, dann riss sein Steinfuß ihn in die Tiefe. Wenigstens wurde es rasch hell, und erst dann wieder dunkel. Mit einem Schmatzen landete Haru in der braunen Masse und tauchte unter. Der erstickte Aufschrei verbrauchte seine letzte Atemluft.


  Heftig strampelnd, ploppte Haru nach oben wie ein Korken. Er spuckte schwammige Bröckchen. »Na wunderbar!«


  »Wenigstens sind wir weich gefallen«, meinte Tirza. »Obwohl ich nicht so genau wissen will, worauf. Da vorn ist die Brücke.«


  »Ich sehe rein gar nichts«, schimpfte Haru. Er wischte sich mit der nicht minder verdreckten Hand Schlamm aus den Augen. Der schwere Fuß zog ihn dem Grund des Moores entgegen. Haru streifte den Rest des Umhangs ab und ruderte hektisch mit den Armen.


  »Pass auf!«, ermahnte ihn Tirza. »Sonst gibt’s bald eine weitere Moorleiche.«


  »Nur keine Panik.« Harus Atem ging schneller, wann immer die Brühe gegen sein Kinn schwappte. Doch er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Der alte Pardu meint immer, Moorwasser sei gesund, solange man nicht davon trinkt.« Nachdem er in den letzten Stunden überfallen, durchgeschüttelt, in eine Sphäre dunkler Magie gesogen, mit Versteinerung bedroht und vor einem Goglertrio geflohen war, würde er nicht ausgerechnet vor einer Schlammpfütze kapitulieren.


  Dieser Steinfuß brachte ihn vielleicht um. Aber nicht heute. Haru breitete die Arme aus und ließ sich wie ein Seerosenblatt auf der Oberfläche treiben. Mit gleichmäßigen Schritten trat er sumpfiges Wasser und schob die torfige Oberfläche mit den Armen fort. Und tatsächlich: Er blieb oben und bewegte sich sogar in die gewünschte Richtung.


  »So geht das in Broichhus!«, meinte er. Tausendfach Dank den Moorlichtern!


  Tirza machte Schwimmbewegungen mit den Armen und einem Bein. »Da liegen unsere Sachen!«, rief sie und hielt auf die Stelle zu.


  Der Krampf in Harus Beinen löste sich unter der kreisenden Bewegung. An Land würde der Steinklumpen ihn allerdings weiterhin behindern. Er brauchte seinen Stab als Stütze.


  Wie halb ertrunkene Katzen kraxelten die beiden über die niedrige Brüstung. Tatsächlich lagen Harus Stab und Tirzas Bogen genau da, wo die Gogler die zwei verschluckt hatten. Die Waffen hatten den Steinklumpen offenbart, nicht gemundet. Gleich daneben fand sich eine Unebenheit in den Steinplatten.


  »Siehst du Skaggi irgendwo?«, fragte Haru. Der Griff des Hirtenstabs schmiegte sich tröstlich in seine Handfläche.


  Ehe Tirza antworten konnte, sprangen die Torflügel auf, und Tulima spazierte heraus, flankiert von Svar und Tumbu. »Wieso wollt ihr denn schon gehen?«


  Haru wandte sich zur Flucht. Aber der Pfad selbst hatte sich gegen ihn verschworen. Die Unebenheit wölbte sich mehr und mehr zu einem Buckel, gewann Substanz und wurde zu einem weiteren Gogler. Nerx war so überraschend aufgetaucht, dass er Haru und Tirza mit je einer Hand packen konnte, ehe die zwei überhaupt begriffen, was los war. Der Gogler fasste sie im Nacken wie zwei Welpen und schleifte sie Richtung Zauberer.


  Svar scharrte wütend mit den Füßen und drohte Tirza mit der blanken Faust. Aus seiner leeren Augenhöhle rann eine Flüssigkeit, gelbrot wie geschmolzenes Glas.


  »Ruhig, Svar!«, rief Tulima scharf. »Bleibt zurück, beide.« Haru beobachtete, wie er einen Anhänger aus Sternenkristall berührte, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Hatte der Magier Angst, die Kontrolle über seine Kreaturen zu verlieren?


  Tulima stolzierte näher und beugte sich vertraulich vor, bis sein Schatten über ihn und Tirza fiel. »Ihr habt Svar verärgert. Aber das ist nichts, was zwischen uns stehen muss. Ich werde bald ausreichend Gogler befehligen. Und die werden genug Futter bekommen, um sie zufriedenzustellen.«


  »Wovon redet der da?«, keuchte Tirza und spielte die Unwissende.


  »Nun setz sie schon ab, Nerx, ehe du ihre Köpfe abreißt! Und lass mir etwas Luft zum Atmen.« Die beiden plumpsten wie Fallobst zu Boden, und der Gogler rückte von ihnen ab.


  Tulima bewegte seine groteske, scherenschnittartige Gestalt noch ein Stückchen näher. »Ich habe euch vorhin zu grob angefasst«, meinte er leise. »Dabei könnte ich euch als ›Botschafter des guten Willens‹ gebrauchen. Vielleicht befreie ich sogar den Sänger.«


  Aha, dachte Haru. Tulima wollte also verhindern, dass seine Steingarde die Verhandlungen mitbekam, durch die ihnen das versprochene Futter entging. »Glaubst du, unsere Leute werden sich dann schneller unterwerfen?« Er überlegte, ob er mit seinem Stab Tulima erreichen konnte.


  Die letzte Bemerkung schien einen Nerv getroffen zu haben. »Ja«, sagte der Zauberer und wandte sich dann im Plauderton an den Gogler, der einige Schritte abseits wachte. »Nerx, wie nennt ihr diese traurigen Gestalten?«


  »Habila«, antwortete der, und es klang, als zermalme er Kiesel zwischen den Zähnen. »Bedeutet ›kleiner Happen Futter‹.«


  Tulima nickte geduldig. »Und woher kennt ihr die Habila?«


  Das hatte sich Haru allerdings auch schon gefragt.


  Nerx schnaufte geringschätzig. »Sind Sklaven. Laufen mit Goglerarmee und werden gefressen, wenn aufsässig sind.«


  Haru schluckte hart. Tirza riss die Augen auf. Sie leuchteten im Sonnenlicht bernsteinbraun. Nie hatte Haru Schönere gesehen. Er wollte darin versinken, aber erst musste er seinen Plan in die Tat umsetzen.


  Haru fasste den Stab fester. Jetzt hatte Haru den Zauberer beinahe dort, wo er ihn haben wollte. »Was soll das bedeuten?« Er stellte sich dumm, doch innerlich vibrierte er vor Tatendrang. Wenn Skaggi es nicht rechtzeitig schaffte, musste er eben tun, was nötig war. Manchmal brauchte man keinen Helden, sondern nur einen zu allem entschlossenen Schäfer.


  »Die Fahlen, wie ihr sie nennt, haben beim Feldzug gegen die Menschen von Stirka ihre ewig hungrige Armee mit wandelndem Proviant versorgt.« Der Zauberer musterte sie von oben herab und machte eine Geste, die Haru und Tirza einschloss. »Dazu haben sie einen Haufen Kleinvolk gleich vor ihrer Haustüre ausgehoben. Die Armee trieb sie vor sich her wie Vieh. Einige überlebten die Zerschlagung der Gogler.«


  Wieso habe ich davon nie etwas gehört? Haru fühlte mit einem Mal die Last der schlaflosen Nacht doppelt auf seinen Schultern.


  Tulima spitzte abschätzig die Lippen. »Die Habila blieben auf ihren breiten Hintern sitzen und bewegten sich über tausend Jahre lang nicht vom Fleck. Sie vergaßen ihre Herkunft, vergaßen ihre Herren. Ich merke, ihr beide macht da keine Ausnahme.«


  Tirza scharrte angespannt mit ihrem Steinfuß und sah Hilfe suchend zu Haru hinüber. »Ich glaube das nicht.«


  Haru rang um eine Antwort, denn er fühlte sich wie jemand, dem gerade das Dach über dem Kopf zusammengestürzt war.


  Tulima keckerte bei Tirzas Zwischenruf wie eine Elster. »Was, dann glaubst du also, dass die heiligen Moorlichter dein Volk erschaffen haben, wie man es den Kindern erzählt? Aus Torferde, einer Nuss und Löwenzahn?« Seine Stimme wurde schneidend: »Ihr mögt eure Herkunft vergessen haben, aber für diese Gogler ist wenig Zeit vergangen in ihrem steinernen Schlaf der Jahrhunderte. Sie erinnern sich nur zu gut an den Geschmack eures Fleisches.«


  »Willst du uns nun drohen oder für deine Sache gewinnen?«


  »Haru!«, kam es vorwurfsvoll von Tirza. »Wie kannst du ein Wort von alldem ernst nehmen?«


  »Es ist einfach, Mädchen. Einmal Sklave, immer Sklave.« Tulima hob die Arme und spreizte seine weiten Ärmel wie ein Pfau sein Gefieder. »Weißt du, wie die Menschen euch nennen? Halblinge. Ihr seid in ihren Augen nichts Halbes und nichts Ganzes. Nicht einmal einen richtigen Namen wert, und erst recht keine Eroberung.«


  Das schlug eine gespannte Saite in Haru an. Brinell war freundlich gewesen, aber auch herablassend mit seinen Bemerkungen über kleine Halblinge.


  »Warum?«, fragte er und meinte damit: Warum wussten wir nichts mehr davon?


  »Ihr seid sogar zu unbedeutend, um erneut versklavt zu werden. Platte Entenfüße eignen sich nicht für Feldzüge, so sagen die Menschen, und darum nehmen sie euch nicht ernst. Verbündet euch mit mir, an meiner Seite könnt ihr sie Respekt lehren.«


  Harus Hand begann leicht zu beben, doch die wahre Erschütterung saß tief in ihm drin. War sein Volk wirklich bedeutungslos und verachtet? Ein niedergeschmetterter Teil von ihm hoffte, dass Skaggi nie ankam. Ein anderer Teil schreckte vor der nötigen Entscheidung zurück, falls Skaggi versagte. Doch sein Herz schlug inzwischen für Tirza und bürdete ihm eine neue Verantwortung auf.


  Tirza war vor Ärger rot angelaufen. »Und was bist du für einer? Selbst kaum größer als wir Halblinge, und so dürr, dass dich jeder Windstoß umpustet!«


  »Ich habe mich durch Gelehrsamkeit von den Fesseln meiner Herkunft befreit. Ihr solltet mir nicht feindlich gegenübertreten, denn ich bin der Einzige, der euch Wohlwollen entgegenbringt.«


  Haru suchte in Tulimas Zügen nach vertrauten Merkmalen. Seine braunen Augen waren nicht anders als die des eigenen Volks. Die Haare, obgleich kurz geschnitten, ringelten sich auf der Kopfhaut.


  Haru stauchte vor seinem inneren Auge Tulimas Leib zusammen, und die Lösung warf sich regelrecht in seine Arme wie ein jauchzendes Kind. »Du bist einer von uns, nicht wahr? Ein Halbling.«


  Er hörte Tirza ungläubig stöhnen, doch Tulima grinste.


  »Ich war einst wie ihr. Aber dann ging ich zu den Fahlen und lernte ihre Magie und Geschichte. Und ich suchte einen Meister, der bereit war, meine Gestalt zu verändern. Es war eine lange, schmerzhafte Wandlung, aber nun bin ich frei.«


  Haru drehte sich weg, abgestoßen von dem Gedanken an die Prozedur, die bei ihm Bilder von Schafshäuten weckte, die beim Gerber zum Trocknen aufgespannt waren.


  Tulima war wahnsinnig. Man musste verrückt sein, um so etwas über sich ergehen zu lassen, nur um ein paar Handbreit zu wachsen. Oder man war es spätestens danach.


  »Ich werde eure Dörfer unter meiner Führung vereinen. Mit einer Armee von Goglern an ihrer Seite wird niemand mehr die Halblinge verspotten. Wir werden die fetten Weiden der Menschen überrennen und ihnen die krautige Heide und die ärmlichen Hütten überlassen.«


  Tirza stemmte die Arme in die Seiten. Ein Wassertropfen rann ihren Nasenrücken hinab. Das komische Bild rührte Haru, und ihre Worte nahmen ihn noch mehr für sie ein.


  »Ich will nicht in einer Steinstadt wohnen, und erst recht nicht unter dem Berge. Meine Hütte ist zehnmal gemütlicher als deine zusammengeschusterte Festung.« Tirza redete sich in Rage, aber Tulima schnitt ihr einfach das Wort ab.


  »Also willst du lieber Sklave bleiben?«, fragte er. Sein Blick schweifte zu Haru, als witterte er seinen inneren Widerstreit.


  »Ich bin eine freie Reblingerin …«


  Tulima überging ihren Protest und wandte sich direkt an Haru: »Wenn du mir hilfst, deine Leute zu überzeugen, wirst du zu denen gehören, die entscheiden, wer lebt und wer stirbt.«


  Natürlich. Haru nickte. Die letzten Zweifel tropften mit dem Sumpfwasser von ihm ab. »Die Gogler brauchen ständig Futter, nicht wahr? Du willst dich gar nicht mit uns verbünden, sondern nur die Proviantversorgung sicherstellen.«


  »Du lehnst also ab.« Tulima beugte sich vor. Die Kette mit dem Anhänger schwang ein Stück vor. »Die Menschen liegen völlig richtig mit ihrer Einschätzung der Halblinge. Dann werde ich die Dörfer eben mit Gewalt nehmen.«


  Haru schluckte und fällte eine Entscheidung. Jemand musste verhindern, dass Tulima die Goglerarmee erweckte. Niemand durfte über diese Macht gebieten.


  »Mach nicht andere für deine Schwächen verantwortlich«, sagte er. »Du hasst deine eigene Herkunft so sehr, dass du dich zu einem Zerrbild deiner selbst umgestaltet hast. In Wahrheit bist du es, der uns am meisten verachtet. Nicht die Menschen.«


  Tulima drehte sich mit einem Befehl auf den Lippen zu den Goglern. Da hakte Haru den krummen Griff seines Hirtenstabes in die Kette mit dem Sternenkristall. Er zerrte mit aller Kraft. Aber die Kette hielt, und der Ruck brachte Tulima lediglich aus dem Gleichgewicht. Prompt klammerte Tulima sich mit beiden Händen am Stab fest.


  Doch zwei ältere Brüder hatten Haru alle Finessen des Stockkampfes gelehrt. Ruckartig befreite er seinen Stecken und holte mit der Linken nach dem Kristall aus. Vergeblich.


  Tulima wich zurück. »Svar, Tumbu – sie gehören euch!«, brüllte er und stolperte auf den Rand der Brücke zu, um Platz zu machen.


  Wie zwei rasende Stiere polterten die Gogler los. Aber Nerx, der näher bei den Halblingen stand, war das drängendere Problem. Haru wirbelte auf der Steinkugel an seinem Fuß zu ihm herum und streckte abwehrend den Stab vor.


  Tirza und Haru standen jetzt Rücken an Rücken. Nerx walzte von einer Seite auf sie zu, Svar und Tumbu von der anderen. Die Brücke war zu schmal, um die Halblinge einzukreisen, und außerdem besaßen sie einen winzigen Vorteil. Gogler scheuten Holz, das hatte Brinell behauptet. »Tirza, der Bogen!«, rief Haru. »Denk an die Speerschäfte.«


  Haru hielt Nerx auf Abstand, Tirza schleuderte den Bogen schleifenförmig vor Svar und Tumbu herum. Doch sie hätten genauso gut mit Zahnstochern kämpfen können. Die Gogler besaßen zusammen drei Paar Arme, und eins genügte, um sie in ihre Schale zu zerren.


  Trockener Torf rieselte Haru ins Auge und lenkte ihn kurz ab. Prompt schnappte Tumbu an Tirza vorbei und riss ihn von den Beinen. Gleichzeitig wollte sich Svar auf Tirza stürzen. Auch Nerx sah endlich seine Chance auf einen saftigen Happen gekommen. Die Halblinge würden beim Zusammenstoß der Gogler wie Kegel von der Bahn fliegen oder zwischen den gewaltigen Leibern zerquetscht werden.


  Haru prügelte von unten mit dem Stab auf Tumbu ein, der bei jeder Berührung des Schwarzholzes schmerzvoll aufzischte und schließlich den Arm losließ, sodass Haru sich außer Reichweite ducken konnte. Solange er sich klein machte, bekamen die plumpen Gogler Probleme, ihn zu haschen.


  Auch Tirza kauerte inzwischen am Boden, einen Pfeil in der Hand. Svar beugte sich über sie. Wie von einem Katapult abgeschossen, sprang Tirza hoch und stach mit der Spitze nach Svars verbliebenem Auge, um ihn endgültig zu blenden. Doch Svar wich aus. Der Pfeil rutschte an dem Steingesicht ab und barst. Der wütende Gogler trat nach Tirza, und sie rollte schreiend auf den Rand des Dammes am Fuße der Brücke zu.


  Svar brüllte erfreut auf. Er versuchte, Tirza zu erwischen, kam sich aber mit Nerx ins Gehege.


  »Ins Wasser, Tirza.« Haru krümmte sich wie eine Kreuzotter, um nicht von den schweren Steinfüßen zerdrückt zu werden. »Du musst jetzt alle warnen.«


  Tirza blinzelte benommen, nickte dann und stieß sich ab.


  »Erledige sie, Nerx«, sagte Tulima und überging Svars wütende Proteste.


  »Gehört mir!«, schnaubte Svar wie ein unartiges Kind und drohte mit der Faust.


  Der Streit verschaffte Haru eine Atempause. Ein schneller Blick verriet ihm, dass Tirza in steten Zügen von der Burg fortschwamm. Gut. Ins Moor würde Nerx ihr nicht folgen, dafür war er zu schwer. Der Gogler konnte Tirza höchstens auf dem Landwege einholen, und tatsächlich nahm er die Verfolgung über den Damm auf. Allerdings kannte die Jägerin die Gegend besser. Falls Skaggi oder sie durchkamen, wären die Dörfer gewarnt. Aber eine Rettung konnte es nur geben, wenn jemand die Sternenkristalle unschädlich machte.


  Immer noch haderte Svar mit Tulimas Entscheidung, und wieder fingerte der Zauberer an der Kette herum. Erst als Tulima zusätzlich die Hand an Skaggis Brosche legte, senkte der aufgebrachte Gogler ergeben den Kopf.


  Haru versuchte, Kraft zu schöpfen, für das, was kam. Er stemmte sich hoch. Oberhalb des Ellbogens war sein Arm noch taub von Tumbus Griff. Auf der Seite des Steinfußes stach sein Rücken. Allein den Klotz loszuwerden war Grund genug, die Sternenkristalle zu gewinnen. Vielleicht konnte ein zauberkundiger Riese den Halblingen helfen. Tulima folgte Harus Blick und rückte außer Reichweite des Stabs. »Bekommst du nun doch Geschmack an der Macht?« Er steckte die Kette hastig unters Gewand und schlug den Mantelkragen mit der Brosche um.


  Haru hob den Stab und ließ ihn jäh sinken, als seine Muskeln unter der leichten Belastung schmerzhaft aufschrien. Durch Tirzas Flucht klug geworden, schnitt Tumbu ihm jetzt den Fluchtweg zum Brückenrand ab. Svar rückte neben seinen Herrn – oder in die Nähe der Kristalle, wenn man so wollte.


  Irgendwie musste Haru an Tulima herankommen. Zwischen Svar und Tumbu blieb eine kleine Lücke. Wenn er dort hindurchschlüpfte, die Steine an sich nahm …


  Haru machte einen Satz. Tulimas weite Ärmel flatterten, und etwas verließ dessen knochendürre Hand. Instinktiv schlug Haru danach und öffnete seine Deckung. Im gleichen Moment hieb Tulima ihm einen Dolch in die Brust. Er trieb die Klinge den Rippenbogen entlang, bis sie unter der Achsel wieder austrat. Haru sank in die Knie.


  Nichts in seinem Leben hatte ihn auf diese Qual vorbereitet. Aber damit nicht genug, Tulima drehte den Dolch und riss ihn heraus. Feuerklingen zerfleischten Harus Leib. Der Stab fiel ihm endgültig aus der kraftlosen Hand, und er hörte das Holz bersten. Haru presste die Rechte auf die Wunde und keuchte nur noch.


  Zufrieden lächelte Tulima und winkte den Goglern. »Los! Oder muss ich den Kerl für euch erst in verdauliche Happen schneiden?«


  Der Schmerz raubte Haru fast die Besinnung. Es wurde dunkel um ihn, als Svar und Tumbu die Köpfe über ihm zusammensteckten.


  »Skaggi alarmiert bald unsere Leute«, sagte er erstickt und tastete nach dem Stab.


  »Es ist zu spät«, antwortete Tulima.


  »Falsch!« Etwas schoss wie ein Hecht neben Tulima aus dem Wasser und zerrte ihn mit sich vom Steg. Haru zwinkerte.


  »Svar!« Der Zauberer streckte Hilfe suchend die Arme aus. Svar beugte sich vor, fasste zu, aber der dürre Leib seines Herrn glitt ihm aus den Händen und klatschte ins Moor.


  Tulima heulte auf. »Hilf mir.«


  Der Gogler folgte der Bewegung, schätzte den Platz auf seiner blinden Seite jedoch falsch ein. Sein Fuß rutschte vom Damm, dann der Rest. Beim Kontakt mit dem Wasser schrie Svar auf. Es klang, als kreischten Messer über Schleifsteine. Noch im Fallen griff er nach Tulima. Svar schlug auf die Wasseroberfläche auf, die Arme des Ungetüms schlossen sich um den Zauberer, und die Goglerschale verschlang ihn, ehe Svar selbst unterging wie ein Stein.


  Tumbu schrie nach Rache und senkte sich auf den Halbling herab. Harus blutige Finger fanden den Stab. Bis auf den abgebrochenen Handgriff hatte er den Sturz überstanden.


  Haru dachte an seine Familie und an Tirza, dann hob er ein letztes Mal den Hirtenstab. Und sah verblüfft an der geborstenen Spitze das Funkeln eines haselnussgroßen Sternenkristalls.


  »Halt!«, befahl er, und tatsächlich verharrte Tumbu gerade mal einen Fußbreit von ihm entfernt. Haru schwindelte, so rasch hatten die Verhältnisse sich umgekehrt. Seine Gedanken flossen zäh wie Honig, aber das hier war wichtig! »Such Nerx und bring ihn zurück. Greif niemanden an.«


  Tumbu gehorchte unter zornigen Grimassen.


  Haru sackte endgültig zusammen und war zufrieden damit, einfach nur in der Sonne zu liegen, den Stab in der Armbeuge, die Hand wieder an der Wunde. Eine Libelle flirrte umher.


  Irgendwo blubberte es gewaltig. Haru war zu erschöpft, um auch nur den Kopf in Richtung des Geräuschs zu drehen. Brinell tauchte aus dem Sumpf auf, geschoben von einer kleinen braunen Gestalt.


  »Skaggi?«, fragte Haru ungläubig. »Ich dachte, du wärst längst fort.«


  Skaggi schaffte den halb bewusstlosen Brinell mit dem Oberkörper auf die Brücke. Danach knuffte er Haru freundschaftlich in die unverletzte Seite: »Was, dich zurücklassen, nachdem du dich sogar mit einer Reblingerin zusammengetan hast, um mich zu retten?«


  Sie alle saßen unter der großen Birke auf dem Dorfplatz von Broichhus. Glühwürmchen gaukelten zwischen Zweigen wie neugierige Sternenkinder auf einem Fest der Sterblichen.


  Die Hochzeit war verschoben worden, damit die Helden des Tages sich von den Strapazen erholen konnten. Brinell war bis zur Feier geblieben, um seinen Kontrakt als Musikant zu erfüllen. Wie durch ein Wunder hatte seine Harfe den Goglerüberfall überlebt. Wenn immer er sich, wie jetzt, eine Pause genehmigte, sprangen Pardu, Bürgermeister Schnaata und Belda, die Korbflechterin, ein und musizierten mit Flöte, Trommel und Fidel, was das Zeug hielt.


  Tirza tanzte mit Reseli, doch für die drei jungen Männer gab es nur ein Gesprächsthema. »Im Inneren einer Goglerschale wirkt keine Magie, darin sind sich die alten Erzählungen einig«, erklärte Brinell gerade. »Und wie wir nun wissen, ist das Sumpfwasser fatal für Gogler. Nach meinem Dafürhalten ist Tulima auf ewig am Grunde des Moors gefangen.«


  Skaggi ließ den Bierkrug sinken und schüttelte den Kopf. »Nichts ist auf ewig gefangen, schon gar nicht in einem Moor. Das weiß ich am besten.«


  Haru verstand. Vielleicht würden auch diese Sternenkristalle eines Tages ihren Weg zurück ans Licht der Gestirne finden, so wie schon einmal die Gewandspange. Aber da die vier beschlossen hatten, diese Einzelheiten des Abenteuers für sich zu behalten, würde zumindest niemand nach den Kristallen suchen. Gleiches galt für die beiden Schatzkästchen, deren Inhalt sie untereinander aufgeteilt hatten, damit der Schatz in der unbeaufsichtigten Festung nicht für Ärger sorgte und die Friedensbemühungen zwischen beiden Dörfern gefährdete.


  »Gut, dass in einer Goglerschale nur Platz für einen ist«, sagte Brinell aus vollem Herzen und nicht im Mindesten hochnäsig. »Ich war heilfroh, als Svar mich für Tulima ausspie. Außerdem kämt ihr sonst um den Genuss meiner neuen Weise, die ich extra für diese Gelegenheit geprobt habe.«


  Brinell nickte Haru und Skaggi zu, schloss sich der Kapelle an und leitete zum nächsten Stück über.


  »Der kennt ja auch fröhliche Lieder«, stellte Tirza augenzwinkernd fest und machte einen letzten Hopser, ehe sie sich neben Haru niederließ.


  »Wenn du entschuldigst, lieber Bruder.« Reseli zog ihren Angetrauten von der Bank herunter und nötigte Skaggi zum Tanz. Harus Verletzung war noch zu frisch, daher begnügte er sich damit, den anderen Gästen zuzuschauen und sich mit Leckerbissen füttern zu lassen.


  Zwei mutige Reblinger, alte Freunde des Bräutigams, waren der Einladung gefolgt und hatten Tirza auf die Hochzeit von Reseli und Skaggi begleitet. Die anderen Reblinger hatten die kargen Vorräte aufgestockt und den Broichhusern dafür nur den doppelten Preis abverlangt. Die Kosten übernahm Skaggi und legte einen Teil des gewonnenen Reichtums gut an.


  Es war noch ein weiter Weg bis zu einer normalen Nachbarschaft, aber Haru hoffte das Beste für die weitere Zukunft. Wer hätte das gedacht, überlegte er und erinnerte sich an die schicksalhaften Tage kurz vor Mittsommer.


  Nach Tulimas buchstäblichem Untergang hatte Skaggi Tirza zurückgeholt, die sich um Harus Wunde kümmerte. Dann ließ Haru sich und die anderen von den Klumpfüßen befreien. Haru befahl den Goglern, ihn und Brinell zum ehemaligen Hünengrab zu tragen. Während Skaggi bei einer Reblinger Kräuterfrau Hilfe erbat, versetzten die Steinwesen sich auf Harus Gebot hin in einen Ruhezustand.


  Haru seufzte. Die Gogler waren ein Problem, sein Problem. Sie konnten in dieser Form nicht ewig dort bleiben, und sie durch Magie zu versteinern, fiel für ihn auch aus.


  Mit Grausen erinnerte er sich an Tulimas hochfahrende Pläne und seine Verachtung für das frühere Sklavenvolk.


  »Woran denkst du?«, unterbrach ihn Tirza lachend. »Ich schwanke noch zwischen dem Schweinebraten und der Pilzplatte.«


  »Vielleicht waren unsere Vorfahren doch nicht so dumm«, sprach er seine Überlegungen aus, »weil sie nahe vom Sumpf siedelten, wo das Gelände durch das viele Wasser den Goglern wenig zuträglich ist. Und auch wenn das genaue Wissen verloren ging, so haben sie doch die wertvollen Schwarzholzstäbe und den darin verborgenen Sternenkristall von einer Generation zur nächsten weitervererbt.«


  Tirza nickte. »Brinell würde bestimmt sagen, dass dort noch viele Geheimnisse warten. Aber mein Magen kann nicht warten.«


  »Ich für meinen Teil könnte noch eine Portion Pfifferlinge in Weinsoße verdrücken«, sagte Haru und lächelte.


  »Pfifferlinge in Reblinger Weinsoße. Gut, ich bring dir welche mit«, bot sie an und verschwand in der Menge.


  Erneut versank Haru in Gedanken. Würden die Gogler ihm bis zur Selbstvernichtung gehorchen, wenn er ihnen befehlen würde, in den Sumpf zu gehen? Wäre er überhaupt in der Lage, sie dazu zu zwingen, selbst wenn er das wollte? Er wusste einfach zu wenig über diese Wesen. Und das, obwohl Haru die Aufzeichnungen des Zauberers studiert hatte, in der Hoffnung, darin eine Antwort zu finden.


  Schließlich durfte er die Steinwesen wegen ihres speziellen Appetits nicht einfach umherschweifen lassen. Doch das konnte bis nach der Feier warten. Und sobald Haru eine Lösung für die Gogler gefunden hatte, mit der sein Gewissen einverstanden war …


  Skaggi machte sich von Reseli los und kehrte zu seinem Bier zurück. Er prostete einem Tanzenden zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass meine Reblinger Freunde einmal in Broichhus feiern würden.«


  Genauso wenig hätte Haru erwartet, sich in eine Reblingerin zu verlieben. Er räusperte sich. »Ich überlege, nächstes Frühjahr Richtung Gebirge zu wandern und nachzuschauen, ob irgendwo noch unsere Urahnen leben.«


  Er war der dritte Sohn der Familie, seine älteren Brüder kamen mit der Herde gut klar, und die Schäferei hatte ihn nie besonders interessiert. Er brauchte eine Aufgabe.


  Skaggi schob sich den neuen Hut in den Nacken, ein Hochzeitsgeschenk der Schäfers. »Wenn deine Schwester mich lässt, begleite ich dich gern.«


  »Das freut mich. Es tut mir leid, dass du dein einzigartiges Geschenk für Reseli verloren hast.«


  »Das macht nichts«, sagte Skaggi und hob den Humpen. »Immerhin habe ich dafür ja einen Schwager gewonnen. Und darauf stoßen wir an!«


  Sie tranken.


  »Weißt du was?« Haru zwinkerte und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. »Als du unter der Brücke der Festung hervorkamst, habe ich dich im ersten Moment doch glatt für einen Brückentroll gehalten.«
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